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Editorial

„Es ist kein Krieg. Man kann Worte wie dieses
nicht so einfach verwenden.“ (Der belgische Außen-
minister und derzeitige EU-Ratsvorsitzende Michel,
17. September)

„Dies ist für die Vereinigten Staaten eine völlig
neue Art von Konflikt oder Schlacht oder Feldzug
oder Krieg oder Einsatz.“ (Der amerikanische Vertei-
digungsminister Rumsfeld, 18. September)

„Wir befinden uns nicht im Krieg gegen einen
Staat. Und wir befinden uns auch nicht im Krieg
gegen die islamische Welt insgesamt. Terroristen
haben uns den Krieg erklärt, und sie werden dafür
zur Rechenschaft gezogen werden.“ (Bundeskanzler
Schröder, 19. September)

Sprache und Krieg: unsere Titelgeschichte. Die
Terroranschläge in den USA, die sprachliche Reaktion
der Medien darauf in den ersten Stunden, Tagen –
eine Fülle von Mißverständnissen, Übersetzungsfeh-
lern, aggressiver Sprachpropaganda und verbalen
Tölpeleien? Ein Düsseldorfer Linguist hat sich
unmittelbar nach Ausbruch des Konfliktes damit
beschäftigt. Seine Analyse finden Sie auf den näch-
sten Seiten.

Von der Weltpolitik zurück auf den Campus. Zum
Beispiel berichten wir über gleich drei Bilanzen: Stu-
dentenwerk, Freundesgesellschaft und Schloß Mik-
keln.

In der Medizin sorgte die Behandlung eines Herz-
infarkt-Patienten mit Stammzellen weltweit für Auf-
sehen und ein riesiges Medienecho. Ein Durchbruch
in der Kardiologie? Und gleich zwei Jubiläen galt es
zu feiern: 40 Jahre Schule für Physiotherapie, 125
Jahre Psychiatrische Kliniken. Wir berichten außer-
dem über eine Schilddrüsenstudie (Ist die Jodversor-
gung besser geworden?), eine weitgehend unbe-
kannte Risikogruppe („der herzkranke Diabetiker“)
und die 100. Nierentransplantation.

Mehrere Publikationen stellen wir aus der Philoso-
phischen Fakultät vor: Es geht um Mythen und ihre
Wirkung, um einen Promotionsführer, um den „Bund
Deutscher Mädel“ (war dieser weibliche Teil der Hit-
ler-Jugend der Beginn der Frauenemanzipation im
20. Jahrhundert?) und um die Studienreform.

Die Naturwissenschaften sind diesmal mit einer
großzügigen Schenkung vertreten – vom Düsseldor-
fer Campus nach Chile – , international geht es auch
bei den Aktivitäten der Wirtschaftswissenschaftler
und Juristen zu.

Neugierig geworden? Viel Lesevergnügen und
eine schöne Winterzeit wünscht Ihnen
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VON VICTORIA STACHOWICZ

Noch heute, gut 20 Jahre nach ihrem
Verbot, sind Polychlorierte Biphenyle
(PCB) in der Nahrung – und in den
menschlichen Körpern. Daß sie die
Kleinkinder schädigen können ist
bekannt. Nicht jedoch, zu welchen
Expositionszeiten die Kinder in ihrer
Entwicklung beeinträchtigt werden
und wie man dem entgegenwirken
kann. Prof. Dr. Gerhard Winneke vom
Medizinischen Institut für Umwelt-
hygiene (MIU) und Prof. Dr. Hans-
Joachim Steingrüber vom Institut für
Medizinische Psychologie sind – zu-
sammen mit der Kinderklinik – die-
sen Fragen in einem interdisziplinä-
ren Forschungsprojekt nachgegangen.

Gleich nach der Geburt wurde
im Nabelschnurblut die PCB-
Konzentration gemessen, um

zu sehen, inwieweit die Kinder bereits
während der Schwangerschaft über
das Blut der Mutter mit dem Umwelt-
gift in Kontakt gekommen sind“,
erklärt Winneke. Nach zwei Wochen
wurde zudem die PCB-Konzentration in
der Muttermilch gemessen. Beide

Daten bilden Expositionsindikatoren:
Sie zeigen an, wie hoch die Mutter und
damit auch das Neugeborene belastet
sind. In den folgenden Jahren wurden
die Kinder vier Mal im Alter von 7, 18,
30 und 42 Monaten auf ihre physische
und psychische Entwicklung hin unter-
sucht.

Postnatale Belastung
Dabei machten die Düsseldorfer

Wissenschaftler eine überraschende
Entdeckung: Nicht, wie bislang ange-
nommen, nur die Belastung mit PCB

vor der Geburt ist für die Kinder schäd-
lich, „auch die postnatale Belastung
wirkt sich im Kleinkindalter retardie-
rend aus“, erklärt Steingrüber. PCB
beeinflußt unter anderem die Schild-
drüsenhormone, die mitverantwortlich
für die Hirnreifung des Kindes sind.
Doch eine hohe PCB-Belastung muß
noch nichts Schlimmes für die Entwik-
klung des Kindes bedeuten, wenn es zu
Hause ausreichend gefördert wird. Je
mehr man sich mit den Säuglingen
beschäftigt und sie fördert, desto bes-
ser entwickeln sie sich – auch wenn sie
mit PCB belastet sind.

Und das scheint nicht nur in
Deutschland so zu sein, auch eine hol-
ländische Studie, die parallel lief und
zum gleichen EU-Forschungsprojekt
gehörte, findet PCB-korrelierte Ent-
wicklungsstörungen und entwicklungs-
fördernde Einflüsse eines guten Erzie-
hungsklimas. Für die Eltern bedeutet
das, daß sie durch richtige Förderung
die toxische Wirkung von PCB teilweise
ausgleichen können und daß
besonders belastete Frauen vielleicht
die Stillzeit verkürzen sollten. Aller-
dings überwiegen aus kinderärztlicher
Sicht die positiven Wirkungen des Stil-
lens in den meisten Fällen die negati-
ven Auswirkungen der PCB.

Campus Umweltmedizin
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Universität bearbeitet Beihilfe-
Anträge der Musikhochschule

Beamte – und in Sonderfällen
auch Angestellte im öffent-
lichen Dienst – haben die

Möglichkeit, für Kranken- und Pflege-
kosten vom Arbeitgeber Zuschüsse zu
beantragen: die sogenannte „Beihil-
fe“. Für die Beschäftigten der Hein-
rich-Heine-Universität gibt es hierzu
eine eigene Stelle in der Verwaltung.

Jetzt werden auch die Beihilfe-
anträge der Düsseldorfer Robert-
Schumann-Hochschule von der Uni-

versität bearbeitet. Hintergrund: An
anderen Standorten haben sich
sogenannte „Hochschul-Cluster“ bei
der Beihilfeabwicklung bereits
bewährt, so zum Beispiel in Bonn,
Köln, Dortmund, Münster und Biele-
feld.

Die Heinrich-Heine-Universität
hat Sondierungsgespräche mit den
weiteren Hochschulen am Ort
(Kunstakademie, Fachhochschule)
aufgenommen.

PCB schädigt Kinder auch
noch nach der Geburt

Interdisziplinären Studie bringt überraschende Ergebnisse

Die Ergebnisse der
Studie sind nachzu-
lesen in: The Lancet, 
Volume 358, 
November 2001, 
Seite 1602 – 1607.

Struktur des PCB Moleküls. Je nach Zahl
und Position der Chlorsubstitutionen an
den beiden Ringen können 209 Verbin-
dungen unterschieden werden.

Polychlorinated biphenyls (PCBs)



Leitsatz: „Service 
rund um’s Studium“

Studentenwerk Campus
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Wohnen, Essen, Finanzierung – das Studentenwerk macht es möglich

VON KATRIN SCHÄFER

Als „Dienstleistungsunternehmen mit
Sozialauftrag“ versteht sich das Stu-
dentenwerk Düsseldorf. Und als sol-
ches kann es auch für das vergangene
Geschäftsjahr wieder eine beachtliche
Erfolgsbilanz vorweisen.

Mit dem Bericht 2000 sind
wir in der Tat sehr zufrie-
den. Wir schreiben immer

noch tiefschwarze Zahlen“, sagt Manfred
Losen, Geschäftsführer des Düsseldorfer
Studentenwerks. Um so beachtlicher, da
fast die Hälfte aller Studentenwerke in
NRW mit roten Zahlen zu kämpfen hat.
Einen Grund hierfür sieht Losen in der
Umstellung der Studentenwerke „weg
von der Behörde hin zu einem moder-
nen Dienstleister. Die Zuschüsse wurden
seit der Reform des Studentenwerksge-
setzes von 1994 quasi eingefroren,
während die Kosten gleich geblieben
bzw. gestiegen sind.“

Mit erheblich höheren Ausgaben
sahen sich im Zuge der MKS- und BSE-
Krise vor allem die Restaurationsbetrie-
be konfrontiert. Alternative Hauptkom-
ponenten wie Fisch oder Geflügel sind
bedeutend teurer geworden. Zusätzlich
nahm die Zahl verkaufter Mensaessen in
Düsseldorf weiter ab. „Die rückläufigen
Portionszahlen lassen sich auch europa-
weit beobachten. Nach einer Erhebung
sind die Studenten nur noch an zwei
Tagen in der Woche am Hochschulort,
an den übrigen Tagen arbeiten sie. Die
Jobtermine bestimmen das studentische
Zeitbudget. Wir beobachten die Fortset-
zung eines bundesweiten Trends weg
vom klassischen Menü hin zur zeitgemä-
ßen Zwischenversorgung“, so der
Geschäftsführer. Mit dem Prinzip des
Komponentenessens, bei dem die Stu-
denten frei aus dem Beilagenangebot
wählen können, will das Studentenwerk
dieser Entwicklung entgegenkommen.

Mehr Flexibilität soll auch dadurch
geschaffen werden, daß die Küchenlei-
ter der einzelnen Mensen das Menü frei
gestalten können. „So wollen wir den
Ansprüchen der Studenten an den ein-
zelnen Standorten gerecht werden. An
der Kunstakademie haben z.B. die Bild-
hauer einen höheren Energiebedarf als
die Uni-Studenten. Entsprechend groß-
zügiger fallen dort die Portionen aus“, so
Losen.

Soziale Infrastruktur
Aufgrund der erhöhten Ausgaben im

Bereich der Verpflegung werden die
Sozialbeiträge und die Mensapreise vor-
aussichtlich erhöht werden. „Dabei muß
man bedenken, daß die Düsseldorfer
Mensapreise und Sozialbeiträge in ganz
NRW derzeit die niedrigsten sind“, so
der Geschäftsführer.

Die Erfolgsbilanz des vergangenen
Jahres läßt sich jedoch nicht nur in
Zahlen sondern vor allem in einer
„spürbaren Verbesserung der sozialen
Infrastruktur des Unicampus“ ausdrü-
cken. So konnte rechtzeitig zum WS
2000/01 die Studentenwerk-Kinderta-
gesstätte (Kita) „Abenteuerland“ am
Ernst-Abbe-Weg in Wersten ihre
Arbeit aufnehmen. Zusätzlich zu
den 50 „kleinen Strolchen“ kön-
nen nun weitere 55 Kinder ganztä-
gig betreut werden. Mit 105 Kita-
Plätzen im Studentenwerksbereich
liegt Düsseldorf weit über dem
NRW-Durchschnitt. Die Einrichtun-
gen sind vorrangig für die Kin-
der studentischer Eltern.

Besonders auf die
Bedürfnisse von Stu-
dierenden mit Kind
sind auch die bei-
den neuen, sozial
geförderten
Wohnhäuser mit
über 100 Plätzen
im Wohnpark Fle-

he zugeschnitten, die am 01. April
diesen Jahres bezugsfertig waren. „Es
soll noch ein Sandkasten und Spielge-
rät an einem sonnigen Platz hinzu-
kommen“, sagt Losen. „Der Wohnwert
der Wohnanlagen verbessert sich z.B.
auch durch die Internet-Anschlüsse.
1.000 haben wir schon und weitere
kommen dazu.“ Für die werden im
übrigen demnächst Kosten von ca. 5
DM pro Monat anfallen. Eine Standlei-
tung ins Uni-Rechenzentrum zu die-
sem Preis ist jedoch nach wie vor
etwas, das private Vermieter nicht
anbieten können. Trotz aller Vorzüge
des Uni-nahen Wohnens im Studen-
tenwohnheim entscheiden sich ledig-
lich 7,5 Prozent aller in Düsseldorf
Eingeschriebenen für diese Möglich-
keit. „Hier sind, Gott sei Dank, alle
Wohnheimplätze belegt. Es gibt ande-
rerseits kaum noch Wartelisten – die
Situation ist ausgeglichen. Da Düssel-
dorf eine Pendler-Uni ist, sind nur ein
Drittel aller Studenten klassische
Wohnheimkandidaten. Das ,Hotel
Mama‘ hat auch wieder etwas Kon-
junktur. Zu Hause wohnen kostet ein-
fach weniger,” so der Geschäftsführer.

Nußecken vom
Meister und der
Ministerin: Am
29. Oktober gab
es in der Uni-
Mensa eine Podi-
umsdiskussion zur
BaföG-Reform.
Mit dabei: Edel-
gard Bulmahn,
Bundesministerin
für Bildung und
Forschung, und
Schlagersänger
Guildo Horn („der
Meister“), Bot-
schafter der
Bundesregierung
in Sachen BaföG.
Foto: BMBF
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VON OTHMAR KALTHOFF

Im Jahr 2000 stellte die Gesellschaft
von Freunden und Förderern der
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf

(GFFU) mehr als 3,4 Millionen Mark
für die Unterstützung von Forschung
und Lehre zur Verfügung. Das teilte
GFFU-Präsident Prof. Dr. Joachim Funk
auf der Jahresveranstaltung der Gesell-
schaft am 25. Oktober im Industrie-Club
mit. Die Gelder seien aus den Vermö-

genserträgen der GFFU, der von ihr ver-
walteten 13 Stiftungen und des Cécile
und Oskar Vogt-Instituts für Hirnfor-
schung GmbH geflossen, ferner aus
Spenden und Mitgliedsbeiträgen. Aus
diesen Mitteln seien unter anderem For-
schungsprojekte, Symposien und Lehr-
veranstaltungen, die Anschaffung von
Geräten, der Druck wissenschaftlicher
Veröffentlichungen, die Pflege interna-
tionaler Kontakte, der Studentenaus-
tausch und ähnliches gefördert worden.

Wie Funk weiter mitteilte, verwaltete
die GFFU Ende 2000 ein Vermögen von
fast 48,1 Millionen Mark. Das sei eine
Steigerung gegenüber dem Vorjahr um
fast 20 Prozent gewesen. Ein wichtiger
Grund für dieses Wachstum sei die Tat-
sache, daß im Berichtsjahr einige nam-
hafte Zustiftungen erfolgt seien, so zur
Dr.-Günther-Wille-Stiftung, die insbeson-
dere die Medizinische Fakultät fördere,
und zur Gründerstiftung, bei der das
Schwergewicht auf der Vergabe von Sti-
pendien für hochqualifizierte Doktoran-

den liege. Dieser erfreuliche Trend habe
sich auch im bisherigen Verlauf des Jah-
res 2001 fortgesetzt. Dabei sei das Kapi-
tal der Dr.-Günther-Wille-Stiftung aber-
mals um 150.000 Mark erhöht worden,
während die Henkel KGaA anläßlich
ihres 125-jährigen Firmenjubiläums der
Konrad-Henkel-Stiftung sogar 500.000
Mark neu zugeführt habe. Zudem sei
der GFFU von ihrem Ehrenpräsidenten
Dr. Rolf Schwarz-Schütte und der
Schwarz-Pharma AG die neu gegründete
Rolf-Schwarz-Schütte-Stiftung übertra-
gen worden, die mit einem Anfangska-
pital von einer Million Mark ausgestattet
wurde. Diese Stiftung werde sich in
besonderer Weise der Förderung der
Medizinischen Fakultät und der Entwik-
klung innovativer Arzneistoffe widmen.

Preisverleihungen
Im Rahmen der Jahresveranstaltung

wurden auch mehrere wissenschaftliche
Preise verliehen. Den mit 20.000 Mark
dotierten „Preis der Gesellschaft von
Freunden und Förderern der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf“ erhielt der
Düsseldorfer Privatdozent Dr. Christoph
Cornelißen (Historisches Seminar) für
seine Habilitationsschrift „Gerhard Ritter.
Ein deutscher Historiker im 20. Jahr-
hundert (1888-1967)“. Der mit insge-
samt 25.000 Mark ausgestattete „Rein-
hard-Heynen- und Emmi-Heynen-Preis“
wurde zu gleichen Teilen an Professor

Dr. Fritz Grunewald für seine herausra-
genden Forschungsleistungen auf dem
Gebiet der Mathematik und an Profes-
sor Dr. Eckhard Rebhan für seine eben-
so herausragenden Leistungen in der
Theoretischen Physik verliehen. Beide
Preisträger sind international renom-
mierte Vertreter der Mathematisch-
Naturwissenschaftlichen Fakultät der
Heinrich-Heine-Universität.

Erstmals verliehen wurde der mit
50.000 Mark dotierte Karl-Böhmer-
Preis für Krebsforschung. Gestiftet wur-
de er von Wolfgang Böhmer, früher
persönlich haftender Gesellschafter der
Firma Schmolz & Bickenbach, zum
Andenken an seinen verstorbenen
Vater. Dieser Preis ging an Prof. Dr. Gui-
do Reifenberger, Direktor des Instituts
für Neuropathologie der Heinrich-Hei-
ne-Universität.

In der vorangegangenen Mitglieder-
versammlung wurde Wolf-Peter Wir-
sing, Mitglied der Geschäftsleitung der
Commerzbank AG, Gebietsfiliale Düs-
seldorf, zum neuen Schatzmeister der
GFFU gewählt. Er übernimmt dieses
Amt am 1. Januar 2002 und tritt dann
an die Stelle von Götz Knappertsbusch,
der die Funktion des Schatzmeisters
20 Jahre lang innegehabt hatte. Für
seine außerordentlichen Verdienste um
die Freundesgesellschaft wurde dem
scheidenden Schatzmeister die Ehren-
mitgliedschaft der GFFU verliehen.

Mehr als 3,4 Mio. DM für
Lehre und Forschung

Jahresversammlung der Universitäts-Freundesgesellschaft

Gute Nachricht für ausländische Stu-
dierende: Es gibt einen mobilen Ser-
vice der Kommunalen Ausländerbe-
hörde auf dem Campus. Jeweils 
mittwochs, in der ersten und dritten
Woche des Monats, sind Mitarbeiter
der städtischen Behörde von 9 bis 
12 Uhr in Saal 4 des Verwaltungs-

gebäudes (16.11) anwesend. Sie
beraten bei Fragen rund um die Auf-
enthaltsgenehmigung (Visa), zum
Ausländerrecht und zur Arbeitsgeneh-
migung.
Das Akademische Auslandsamt der
Universität informiert über Lohnsteu-
erkarten und Krankenversicherung.

Mobiler Service: 
Ausländerbehörde auf dem Campus

Rektor Prof. Dr.
Dr. h.c. Gert 

Kaiser (lks.) mit
den Preisträgern
(von lks.): Prof.
Dr. Fritz Grune-
wald, Dr. Chris-

toph Cornelißen,
Dr. Eckhard Reb-

han, Dr. Guido
Reifenberger und

Wolfgang Bött-
cher, der die

Ehrenmedaille der
Universität erhielt.



Prof. Dr. Mae legte Prorektorenamt nieder

Schloß Mickeln Campus
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VON ROLF WILLHARDT

Idyllisch im ländlichen Süden Düssel-
dorfs, nahe am Rhein gelegen, ein
Schmuckstück rheinischer Schloßar-
chitektur aus dem Jahre 1842, – das
ist Schloß Mickeln. Die Universität
hat das Anwesen mit einem Erbbau-
rechtsvertrag übernommen, renoviert
und zum „Landhaus der Wissen-
schaft“ gemacht.

Schloß Mickeln ist kein Hotel.
Aber die 19 Zimmer und
Appartments haben gehobenen

Hotelcharakter. Geräumig, modern
ausgestattet, mit Internet-Zugängen,
bieten sie den Gästen allen Komfort.
Das Besondere: die Atmosphäre eines
alten Bauwerkes mit Stil und Flair.
Und natürlich die Ruhe. „Hier gibt es
keinen Straßenlärm, das Einzige, was
man hier hört, sind die fünf Kühe vom
Bauern nebenan“, schmunzelt Rita
Holzhauer von der Universitätsverwal-
tung, die das Gästehaus betreut. „Vor
Ort“ ist Ingrid Paulus zuständig, eine
gelernte Hotelkauffrau mit langjähri-
ger Berufserfahrung. Sie ist Ansprech-

partnerin für die Gäste, organisiert
und managt den „Schloßbetrieb“,
inklusive Küche.

Bilanz nach einem Jahr: „Das Haus
wird sehr gut angenommen“, so Rita
Holzhauer, „wir haben sogar schon eini-
ge Stammkunden und Reservierungen
für 2002“. Das ruhige Schloß mitten im
Park – der für die Euroga zu den Düssel-
dorfer gartenarchitektonischen Pretio-
sen zählt – eignet sich ideal für Tagun-
gen, Kongresse, Symposien der Univer-
sität; viele Wissenschaftler haben schon
die Vorzüge des Gästehauses kennen-
und schätzen gelernt. Apropos Vorzüge:
Obwohl abseits gelegen, ist Mickeln mit
dem Linienbus von der Universität in
fünf Minuten zu erreichen.

Lob vom Landesvater
Das eigentliche Schloß Mickeln

bleibt gemäß Nutzungsvertrag den Mit-
gliedern der Universität und Veranstal-
tungen der Stadt Düsseldorf vorbehal-
ten. Aber: Es gibt noch die Remise, ein
rustikal-uriges Nebengebäude, das
auch von der Düsseldorfer Bevölke-
rung angemietet werden kann. Hier
finden – wie bisher – private Feiern

statt, „jedes Wochenende ist ausge-
bucht“, freut sich Rita Holzhauer.

Und die Preise? Zwischen 100 
und 150 Mark kosten die Zimmer pro
Tag für Übernachtung und Frühstück,
die Tagungsräume je nach Größe zwi-
schen 300 und 130 Mark. Die Remise
ist für 300 Mark pro Veranstaltung zu
mieten.

Schloß Mickeln war und ist für das
Rektorat der Universität eine Art „Her-
zensangelegenheit“, bis hin zu Fragen
der Ausstattung. Denn welche Univer-
sität hat schon solch ein architektoni-
sches Schmuckstück? Das übrigens
auch NRW-Bauminister Michael Vesper
kürzlich bei einer Tagung bewunderte.
Und als Ministerpräsident Wolfgang
Clement zur Vergabe der Entrepre-
neurs-Stipendien nach Mickeln kam,
gab es höchstes landesväterliches Lob
zur gelungenen Renovierung.

Geplant sei natürlich auch eine eige-
ne Internet-Service-Seite, so Rita Holz-
hauer. „Dann kann man die einzelnen
Tagungsräume anklicken und sieht bei
einem virtuellen Rundgang, welcher
am besten für die jeweilige Veranstal-
tung geeignet ist“.

„Wohnen im Schloß“:
Bilanz nach einem Jahr

Das Gästehaus der Universität hat sich als Tagungsort etabliert

Informationen, Kon-
takt und Prospekt
inkl. Preisliste: 
Schloß Mickeln – 
Gästehaus der 
Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf, 
Alt-Himmelgeist, 
40589 Düsseldorf. 
Tel.: 0211-60187020 
E-mail:
schloss.mickeln@uni-
duesseldorf.de

Nach sechsjähriger Amtszeit
trat die Prorektorin für Lehre,
Studium und Studienreform,

Prof. Dr. Michiko Mae, zum 30. Septem-
ber 2001 von ihrem Amt zurück. Diese
Entscheidung ist ihr nach eigenem
Bekunden sehr schwer gefallen.

Zum einen sei sie getragen von der
Sorge, die wichtigen Aufgaben des Pro-
rektorats mit den parallel gewachse-
nen Verpflichtungen als Professorin
nicht mehr in Einklang bringen zu kön-
nen. Prof. Dr. Mae, die zur Zeit auch

das Amt der geschäftsführenden Leite-
rin des Ostasien-Instituts der Universität
inne hat, ist dort aufgrund eines vakan-
ten Lehrstuhls seit längerem die einzi-
ge Fachvertreterin für den Bereich
Modernes Japan. In Kürze steht die
Einführung eines Bachelorstudiengangs
an, was ihre fachlichen Aufgaben dort
weiter anwachsen läßt.

Zum anderen – so ihre weitere
Erklärung – möchte sie als Mitbewer-
berin um den vakanten Lehrstuhl von
vornherein den Eindruck vermeiden,

sie würde als Mitglied des Rektorats
auf das Besetzungsverfahren in irgend-
einer Weise Einfluß ausüben können.

Rektor Prof. Dr. Dr. h.c. Gert Kaiser
hatte in einer ersten Stellungnahme
Respekt vor der Entscheidung der Pro-
rektorin geäußert, die getragen sei
vom Pflichtbewußtsein gegenüber den
über 600 Studierenden der Japanolo-
gie an der Heinrich-Heine-Universität.
Er dankte ihr für die langjährige ver-
trauensvolle Zusammenarbeit im Rek-
torat.

Ingrid Paulus leitet
das Gästehaus der
Universität

Foto: privat
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VON FRANK SCHULZE

Für künftige Studentengenerationen
könnte es Normalität werden: ein-
fach den PC einschalten und die eige-
ne „hypermediale Lernumgebung“
betreten. Zu jeder Tages- und Nacht-
zeit etwa physikalische Experimente
durchführen, Messungen vornehmen
und vieles mehr – interaktiv via Bild-
schirm, den individuellen Lernbe-
dürfnissen gemäß. Im Bereich „Phy-
sik für Mediziner“ werden solche
Möglichkeiten jetzt an der Heinrich-
Heine-Universität untersucht.

Seit Oktober 2000 arbeiten
Angestellte der Universitäts-
und Landesbibliothek Düssel-

dorf und der „Physikalischen Grund-
praktika“ gemeinsam an der Entwik-
klung eines interaktiven Lernsystems
und der nötigen Infrastruktur. Es han-
delt sich dabei in erster Linie um den
Modellversuch einer solchen Koopera-
tion, bei der inhaltliche wie didakti-
sche Aspekte vom Fachbereich, techni-
sche Aufgaben von der ULB übernom-
men werden.

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) fördert das von den Lei-
tern der beteiligten Einrichtungen, Dr.
Irmgard Siebert (ULB) und Prof. Dr.
Dieter Schumacher (Grundpraktika),
initiierte und koordinierte Projekt vor-
erst bis September 2002 mit rund
440.000 Mark.

Die Einrichtung einer „hypermedia-
len Lernumgebung“, wie das Projekt-
ziel genannt wird, soll das bestehende
Lehrangebot nicht einfach nur ergän-
zen oder modernisieren, so Ute Pflug-
haupt M.A. (ULB) und Dr. Heike They-
ßen (Grundpraktika), die mit dieser
Aufgabe betraut sind. Es gehe vor
allem darum, die Praxis der naturwis-
senschaftlichen Nebenfachausbildung
zu verbessern und beispielsweise Stu-

denten der Chemie, Biologie oder
Medizin Lernhilfe und -anreiz für ihre
Pflichtveranstaltungen zur Physik zu
bieten.

Empirischen Vorarbeiten zufolge,
die in Schumachers Physikpraktikum
für Mediziner geleistet wurden, bilden
sich in diesem Bereich vornehmlich
Lerngruppen, in denen die physikali-
schen Vorkenntnisse sehr uneinheitlich
und – ebenso wie das Interesse – im
Durchschnitt gering sind.

Lernumgebung
Erschwerend kommen meist große

Studentenzahlen, fehlende Deutlich-
keit der inhaltlichen Bezüge zum

Hauptfach sowie hohe zeitliche Belas-
tung der Studenten hinzu. Was zur
Folge hat, daß die entsprechenden
Lehrveranstaltungen oft nur sehr
unregelmäßig besucht werden.

Das Konzept der „interaktiven
hypermedialen Lernumgebung“ soll
hier Abhilfe schaffen und wird im
Bereich „Physik für Mediziner“ nun
erstmals praktisch erprobt. Dieses
Gebiet empfahl sich über die beste-
henden Vorarbeiten hinaus, weil es
besonders geeignet schien, die Vortei-
le der neuen „Lernumgebung“ gegen-
über traditionellen Lehrangeboten
aufzuzeigen.

Im Kern handelt es sich dabei um
den Einsatz eines Computerprogram-
mes, das über das Internet genutzt
werden kann und die Studenten did-
aktisch effektiv unterstützten und
motivieren soll.

Da es rund um die Uhr verfügbar
ist, erlaubt es eine flexible Gestaltung
der Lernzeiten, ohne jedoch auf die
Visualisierung auch dynamischer phy-
sikalischer Zusammenhänge verzich-
ten zu müssen – denn der Nutzer
kann via Bildschirm unter anderem
umfangreiche Experimente immer

Virtuelle Experimente – 
Lernen leichtgemacht?

Medizinstudenten der HHU bekommen multimediale Unterstützung

Die Projektkoordinatoren Dr. Irmgard Siebert und Prof. Dr. Dieter Schumacher sowie
Dr. Heike Theyßen und Ute Pflughaupt (v.r.n.l.) Foto: Frank Schulze

Hydrostatischer Druck im Blutkreislauf
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Aktuelle Informatio-
nen über das Projekt
gibt es bei theyssen@
uni-duesseldorf.de
oder im Internet
unter: hhtp://www.
mm-projekt.uni-
duesseldorf.de. Mit
dem Benutzernamen
„Gast“ und dem
Paßwort „Test!“
erhält man von dort
aus Zugang zu einer
Testversion. Auch
Schüler oder interes-
sierte Laien können
die kostenlose Nut-
zung des Programms
in der Vollversion be-
antragen.

wieder durchführen und dabei eigene
Messungen vornehmen. Außerdem hat
er die Möglichkeit, seine Zwischener-
gebnisse zu speichern und beim näch-
sten Mal an gleicher Stelle weiterzuar-
beiten (siehe Abbildungen)

Mit solchen Bildschirmexperimen-
ten läßt sich zum Beispiel die Bedeu-
tung von Erkenntnissen aus dem
physikalischen Inhaltsbereich „Flüssig-
keitsströmungen“ für den mensch-
lichen Blutkreislauf verdeutlichen.
Aber auch in den zahlreichen weite-
ren Ergänzungsangeboten zur Lehr-
veranstaltung finden sich ausführliche
Erläuterungen zum medizinischen
Bezug sowie Beispiele und Übungs-
aufgaben. Hinzu kommen Abbildun-
gen, Simulationen, Animationen –
und nicht zuletzt der Vorteil, daß
der Inhalt im Gegensatz zum Lehr-
buch jederzeit aktualisiert werden
kann.

Die ersten Rückmeldungen von stu-
dentischer Seite seien bisher überwie-
gend sehr positiv gewesen, so Pflug-
haupt und Theyßen. Sollte das Projekt
Erfolg haben, könnten andere Fach-
bereiche, wie etwa Chemie, Pharma-
zie oder Biologie, nachziehen.
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VON DIETER STEIN

Unmittelbar nach den Terroranschlä-
gen in den USA gerieten Sprachbegrif-
fe und Übersetzungsschablonen offen-
sichtlich durcheinander. Ergebnis: Ver-
wirrung, Kommunikationsschwierig-
keiten und Ängste. Gaben die deut-
schen Medien wirklich das wieder,
was amerikanische Politiker, Militärs
und Journalisten meinten?

Der Ausgangsbefund kann
durch folgende Beobachtun-
gen verdeutlicht werden: Mei-

ne 86jährige Mutter ruft mich an, ob
denn mein 22jähriger Sohn jetzt auch

einrücken müsse. Es melden sich effek-
tiv Reservisten in den Kasernen zum
Einrücken. Am Morgen des 28. Sep-
tember höre ich im Radio eine Mel-
dung, nach der Verteidigungsminister
Scharping beklagt, daß in Deutschland
die Diskussion auf „die militärische Sei-
te“ beschränkt sei.

Die Episoden erhellen schlaglichtar-
tig, daß zumindest durch die Berichter-
stattung in der deutschen Presse in den
ersten Tagen der Eindruck entstanden
ist, man befände sich bereits im Krieg.

Ein zentraler Begriff in den Ereig-
nissen und der Berichterstattung
kommt dem Begriff „war“ zu. Er tauch-
te in den ersten amerikanischen Reak-

tionen und in der dann folgenden
deutschen, übersetzenden Berichter-
stattung sehr häufig auf. Eine zentrale
Schlagzeile war „America at war“.

Die Übersetzung erscheint eine ein-
fache Sache zu sein: WAR „heißt“
KRIEG. Es liegt offensichtlich ein
zunächst unverdächtiger sogenannter
Vokabelheftautomatismus vor.

Die Bedeutung von „war“ ist indes
wesentlich breiter als die von „Krieg“
(und im übrigen auch des französi-
schen „guerre“ und des italienischen
„guerra“). So kann man im amerikani-
schen Sprachgebrauch von „war“ eine
große Bandbreite nicht-konkreter
Gebrauchsmöglichkeiten beobachten,

Entschärfungsarbeit an
sprachlichen Tretminen

Linguist untersuchte Mediensprache nach den Terroranschlägen

Der Autor, Prof. Dr.
Dieter Stein, ist seit
1990 Lehrstuhlin-
haber für das Fach
„Englische Sprach-
wissenschaft“ und
war lange Jahre in
der Ausbildung von
Übersetzern tätig.
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die von fachlicher Auseinandersetzung
zwischen Kollegen unterschiedlicher
Orientierungen innerhalb eines Faches
reicht – („war with a colleague“ – wo
man sich aber nach wie vor persönlich
gut versteht, sich sogar heiraten kann)
bis hin zu echtem Krieg. Nur das letzt-
genannte Ende ist mit dem deutschen
KRIEG vergleichbar, und nur hier
besteht eine Überlappung.

Krieg „zuhause“
Ein „Krieg“ bedeutet für den Deut-

schen eine offizielle Kriegserklärung,
bedeutet effektive Kriegshandlungen,
meint vor dem Hintergrund der deut-
schen Geschichte tatsächlich den Krieg
„zuhause“, zerstörte Häuser. Eine nicht
konkret militärische Bedeutung ist im
Deutschen sehr viel weniger möglich
als im amerikanischen Englisch.

Damit besteht eine Bedeutungsüber-
lappung mit „war“ nur an einer extre-
men Stelle des breiten Bedeutungs-
spektrums von „war“, nämlich mit
dem, was im Amerikanischen eher mit
„general war“ oder mit „combat“
bezeichnet wird, – worauf von ameri-
kanischer Seite auch hingewiesen wur-
de: „War“ reiche vom Einsatz von „intel-
ligence“ bis hin zu „general war“.

Der Unterschied besteht vor allem
bei den eher metaphorischen-nicht
militärischen und nicht konkreten
Bedeutungsmöglichkeiten von „war“.
So kann man im Amerikanischen
durchaus einen „War against AIDS“ füh-
ren, im Deutschen eher einen Feldzug.
Wer in Deutschland einen „Krieg“ mit
seinem Nachbarn führt, wird sich nicht
mit ihm nett unterhalten oder mit ihm
Skat spielen und Bier trinken. Man
denkt schon eher an den Rechtsanwalt.

Durch die notgedrungen schnelle
Übersetzung von „war“ mit „Krieg“ und
der offensichtlichen Breitenwirkung
der Medien entstand angesichts der Bil-
der im Fernsehen der Eindruck, man
sei in diesen ersten Tagen doch schon
ziemlich nahe am „Krieg“. Tatsache
scheint zu sein, daß in dieser Situation
durch die Übersetzung von „war“ mit
„Krieg“ die Kriegsgefahr als wesentlich
unmittelbarer dargestellt wurde als sie
war, unbeschadet der späteren tatsäch-
lichen Entwicklungen.

Die deutschsprachige Presse und die
Politik stehen vor dem Dilemma, jetzt
neue Ausdrücke gebrauchen, und
damit eine jeweils neue Lageintrepre-
tation drastisch vor Augen und Ohren
führen zu müssen, während der offi-
zielle amerikanische Sprachgebrauch
entweder gar keine oder nur minimale
verbale Anstrengungen unternehmen
muß und somit sein Gesicht wahren
kann.

Politische Wirkung
Ein bereits im Amerikanischen ent-

standenes Mehrdeutigkeitsbündel sind
Ausdrücke wie „infinite justice“
(Code-Name der Militäraktion) und
„crusade“. Hier liegt das Problem eher
in den politischen und historischen
Assoziationen, die zu einer Neubenen-
nung im Amerikanischen geführt
haben: In beiden Fällen wurde die
politische Wirkung auf die arabische
Welt übersehen. Während jedoch im
Fall von „crusade“ und „infinite justi-
ce“ dies sicher nicht in der kommuni-
kativen Absicht lag, war die Ausschöp-
fung der Bandbreite bis hin zum mar-
tialischen Rand im Fall von „war“ und
die Auslösung der Inferenz „unschäd-
lich machen“ („Hunt down Bin
Laden!“) sicher in der Absicht der
Regierung.

Ein letzter Typ von linguistischem
Grenzüberschreitungsproblem soll kurz
erwähnt werden, die Übersetzung von
„campaign“ durch „Kampagne“. Der
letztere deutsche Ausdruck wird in der
Regel im Zusammenhang mit Wahlen
oder in der politischen Stimmungsma-
che („Die Kampagne gegen Kohl“)
gebraucht. Ein Gebrauch im militäri-
schen Sinn (Goethes „Die Kampagne
gegen Frankreich“, 1793) ist archai-
scher Natur und heute so gut wie
unbekannt. Gegen Aids wird allerdings
eine „Kampagne“ im Sinne des Wortes
geführt, im Amerikanischen interessan-
terweise (s.o.!) ein „war against AIDS“.
Der verblüffende Befund liegt nun dar-
in, daß der Gebrauch von „Kampagne“
gegen Bin Laden, gegen Terrorismus
oder gegen Afghanistan, in jedem Fall
im gegenwärtigen Deutschen kein
normgerechter Gebrauch ist. Was ist
die Reaktion des „naiven“ Deutschspre-
chers? Er „macht“ Sinn daraus – in der
Tat inferiert er anhand seines Weltwis-
sens und stellt auf diese Weise den
richtigen Bezug zur Wirklichkeit her.
Die nicht angemessene oder nicht rich-
tige Übersetzung mit „Kampagne“ löst
also bei ihm ziemliche kognitive Arbeit
aus.

Warum wählt der Übersetzer nicht
den richtigen Ausdruck, nämlich „Feld-

Titel
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zug“, warum wählt er nicht – und das
bringt uns näher an die Erklärung –
denjenigen Ausdruck, den er wählen
würde, wenn er nicht übersetzen wür-
de?

Vokabelheftautomatismen
Den diskutierten Beispielen liegen

zwei Aspekte zugrunde. Zum einen
gibt es Vobabelheftautomatismen wie
im Fall „war“ und „crusade“: das Erste-
re „heißt“ KRIEG, das Zweite „heißt“
Kreuzzug. Dies Vokabelheftzuordnun-
gen gehen auf eine ebenso weit ver-
breitete wie sinnvolle Art des Erler-
nens der Wörter einer Fremdsprache
zurück. Die Vokabeln müssen eben in
harter Arbeit und Mühe gelernt wer-
den, da führt kein didaktischer Weg
vorbei, selbst wenn einem solchen Vor-
gehen eine sehr verdinglichte Sicht
von Sprache zugrunde liegt, wie sie
nur in einer Schriftkultur entstehen
kann. Aber in 90 Prozent der Fälle
trifft das so gelernte – und nicht im
Land selbst er-lebte – Wort die
gemeinte Sache tatsächlich. Dennoch:
Es gibt nun einmal Fälle, wo Probleme
entstehen, mit weniger oder größeren
Konsequenzen.

Der zweite Grund liegt darin, daß
Englisch und Deutsch eine große Zahl
von Wörtern der gleichen Etymologie
teilen, die sich dem Griechischen,

Lateinischen und Französischen über-
nommen sind, die sogenannten „Inter-
nationalismen“. Die gleiche Etymolo-
gie, die sie in einer parallelen phono-
logischen Gestalt äußert, verleitet zu
der nur zu verständlichen Annahme,
daß die Bedeutung auch die gleiche
sei, – warum nicht, wenn die Wörter
schon gleich klingen? Es wird dann
verfahren wie bei den Vokabelheftau-
tomatismen. Allerdings liegen bei die-
sen Ausdrücke, die meist Abstrakta
bezeichnen, doch viel häufiger Bedeu-
tungsdifferenzen vor als gemeinhin
angenommen wird. Klassische Beispie-
le sind „liberal“ (Englisch), das nahe-
zu nie im Deutschen mit „liberal“ über-
setzt werden kann. Für den Amerika-
ner mag „liberal“ eher „links“ sein,
wenn nicht gleich „libertinär“. Ähnli-
ches gilt für „radical“ und fast alle
Begriffe politischer oder philosophi-
scher Wertung. Unter diese Rubrik fal-
len nun auch „campaign“ oder „physi-
cal action“, die unmittelbar nach dem
Terroranschlag verlangt wurde. „Physi-
sche Taten“ sind zu dieser Zeit nicht
gemeint gewesen.

Zeitdruck
Die übersetzerischen Probleme

haben nun aber auch noch zwei weite-
re Gründe. Einen sehr pragmatischen
vorneweg: der eminente Zeitdruck,

unter denen Journalisten arbeiten
müssen, und bei dem keine Zeit für
kontrastiv-semantische Analysen
besteht. Die Dinge müssen raus – und
zwar schnell. Der zweite Grund ist ein-
fach derjenige, daß das Deutsche oft
keine passenden strukturgleichen Äqui-
valente hat. Was hätte in diesen ersten
Tagen nach den Anschlägen für „war“
gesagt werden können in einer syntak-
tischen Struktur wie „America at war“?
Vielleicht – und ich will mich nicht drü-
cken – „Terrorangriff auf die USA“,
unter Aufgabe der syntaktischen Struk-
tur. Entscheidend ist wohl die kommu-
nikative Absicht und nicht die Bewah-
rung der Syntax. Aber der manchmal
zwanghafte Zug zur „Wörtlichkeit“, also
die notorische Tendenz zur Bewahrung
von Strukturgleichheit, sei sie in der
Syntax oder bei Vokabelheft- bzw.
Wortschatzelementen beim Übersetzen
ist vielleicht noch ein weiterer (Hinter-)
Grund.

Es ist sinnvoll, zwischen Kurzfrist-
und Langfristfolgen des Besprochenen
zu unterscheiden. Was an kurzfristigen
Folgen ausgelöst wurde sind mindes-
tens kognitive Arbeit, schlimmstenfalls
politischer Flurschaden. Es kann aber
auch langfristige Effekte in Gestalt
eines Sprachwandels geben. Jeder
Wandel, jede „vertäglichte“ Innovation,
ob in ethischen oder Rechtsnormen
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oder bei der Veränderung von Spra-
che, entsteht meist durch eine „Norm-
verletzung“, die dann im Gebrauch
generalisiert wird. Es gibt immer un-
endlich viele Normverletzungen, die
das Potential hätten, in den täglichen
Gebrauch überzugehen und dadurch
irgendwann zur Norm zu werden. Im
konkreten Fall etwa der Übersetzung
von „campaign“ durch „Kampagne“
hätte man sich das so vorzustellen,
daß viele Menschen die eigentlich
gemeinte, aber nicht normgerechte
Bedeutung (nämlich einen metaphori-
schen „Feldzug“) erschließen und
dann dieses Wort in dieser neuen
Bedeutung gebrauchen. Ob der Schritt
in diese Richtung getan wird, hängt
von vielen Faktoren ab, so, ob dieser
Gebrauch von Mitmenschen übernom-
men wird, die Autorität haben oder an
die man sich akkommodiert. Tatsache
ist jedenfalls, daß nicht normgerechter
Gebrauch durch die Presse, induziert
durch schnelle Übersetzung, eine der
Hauptquellen von Bedeutungswandel
im heutigen Deutsch ist.

Erinnerungsbestand
Im Fall von „Kampagne“ für „cam-

paign“ist ein solcher, gesellschaftlich
generalisierter Wandel durchaus denk-
bar. Dies gilt nicht für „war“ und 
„crusade“. Im letzeren Fall ist „Kreuz-
zug“ zu sehr besetzt mit seiner religiös-
historischen konkreten Bedeutung. Im
ersteren Fall steht einer solchen Ent-
wicklung wohl die deutsche Geschichte
entgegen. Die Bedeutung eines Wortes,
d.h. Gebrauchsmöglichkeiten, sind die
geronnenen Gebrauchsgeschichten als
allgemeiner sozialer Erinnerungsbe-
stand. Für den Deutschsprachigen
bedeutet „Krieg“ immer noch die per-
sönliche Betroffenheit durch einen
erklärten Krieg mit einem identifizier-
baren Feind, der mit einer Armee ein-
marschieren und den Krieg in die eige-
ne Heimat tragen kann. Für den Ameri-
kaner ist die Kriegserfahrung sehr
unterschiedlich. Krieg fand zuletzt von
1860 bis 1865 als Bürgerkrieg auf
amerikanischem Boden statt. Selbst
„desert storm“, die Auseinandersetzung
mit dem Irak, war noch weit entfernt
von amerikanischem Boden und damit

der deutschen Gebrauchserfahrung mit
„Krieg“. Aus diesem Grund ist es sehr
unwahrscheinlich, daß die Semantik
des deutschen „Krieg“ sich in absehba-
rer Zeit der Semantik des amerikani-
schen „war“ nähert: Die Semantik von
„Krieg“ ist historisch noch zu jung, zu
konkret, durch die konkrete geschicht-
liche Erfahrung zu sehr arretiert, als
daß sie sich bewegen könnte.

Damit keine Mißverständnisse entste-
hen: Dies ist keine Übung im Oberleh-
rertum, sondern der Versuch, die Fol-
gen eines erwartbaren und natürlichen
Übersetzungsverhaltens unter großem
pragmatischem Arbeitsdruck zu
beschreiben. Jeder Leser, und wahr-
scheinlich auch der Schreiber dieser
Zeilen, hätte in dieser Situation, dem
unmittelbaren Reaktionszwang nach
den Anschlägen, vermutlich nicht
anders übersetzt. Vielleicht wäre es
wirklich sinnvoll, einem interessanten,
aber sicherlich hoffnungslos irrealen
Vorschlag zu folgen, der immer wieder
angesichts der Wirkung von ersten Pres-
semeldungen unter Druck gemacht
wird, die oft eine falsche, aber dann
doch sehr nachwirkende Einschätzun-
gen der Lage bewirken: Erst mal einen
ganzen Tag abwarten und setzen lassen.
Dabei könnten auch sprachliche Tretmi-
nen vermieden werden, die dann spä-
ter Entschärfungsarbeit nötig machen.

Mitgefühl 
mit Amerika

Der Rektor der Heinrich-Heine-
Universität, Prof. Dr. Dr. h.c.
Gert Kaiser, hat unmittelbar

nach den Terroranschlägen vom 
11. September 2001 an alle Studie-
rende und Wissenschaftler aus Ameri-
ka, die sich zur Zeit an der Düsseldor-
fer Alma mater aufhalten, einen Brief
geschrieben, in dem er den amerikani-
schen Gästen im Namen der Univer-
sität das tiefe Mitgefühl und die Trauer
der Heinrich-Heine-Universität aus-
drückt. „Für die Heinrich-Heine-Univer-
sität sage ich Ihnen unseren Schmerz,
unsere Trauer und unseren Zorn. In
diesen schweren Tagen sind alle zivili-
sierten Menschen Amerikaner.“ Ein
Kondolenzschreiben ging auch an die
amerikanischen Partneruniversitäten.

Aus der University of California,
Davis, seit 1990 mit der Düsseldorfer
Universität verbunden, schrieb ihm
daraufhin Chancellor Prof. Larry Van-
derhoef: „Thank you so much for thin-
king to write. It has been a traumatic 
experience, but one that has brought
us together in spectacular and 
miraculous ways – quite the opposite 
of the effect intended by the terrorists.“

Titel
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Sabine Brenner (Hg.):
Promotionsratgeber
für Doktorandinnen
und Doktoranden der
Philosophischen
Fakultät, Düsseldorf:
Grupello 2001, 
DM 28,-

Promovieren – aber wie?
Guter Rat aus Düsseldorf

Der erste Promotionsratgeber für Geisteswissenschaftler hilft
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VON FRANK SCHULZE

Manche Menschen macht Not erfinde-
risch. Sabine Brenner gehört dazu.
Die 24-jährige Doktorandin der Philo-
sophischen Fakultät der HHU sah sich
bei der Promotion vor die gleichen
praktischen Probleme gestellt wie vie-
le andere – und gab jetzt den ersten
deutschen Promotionsratgeber für
Geisteswissenschaftler heraus.

Die entscheidenden Impulse
für dieses Projekt empfing
Sabine Brenner im Rahmen

des Interdisziplinären Doktorandenkol-
loquiums der Philosophischen Fakultät.
Dort sah sie auf der einen Seite den
großen Bedarf der Doktoranden, auf
der anderen aber die ebenso große
Bereitschaft der Dozenten, sich zu
engagieren – was neun von ihnen als
kompetente Autoren auch taten. Her-
aus kam ein „guter und praxisnaher“
Ratgeber, wie Verleger Bruno Kehrein
meint. Das bei Grupello erschienene
Buch sei darüber hinaus ein wichtiger
Schritt der Universität in Richtung „Kun-
denbetreuung“, wie sie im Rahmen der

Konkurrenz um die
Studierenden in den
USA schon üblich sei
und sich auch in
Deutschland etablie-
ren werde, so Keh-
rein.

Die Nachfrage ist
bereits groß. Denn
Vereinzelung und
Orientierungslosigkeit
drohen viele Doktoran-
den schon in der Anfangsphase zu ent-
mutigen, berichtet Brenner. Die Start-
probleme reichen von der Themensu-
che, dem Selbst- und Zeitmanagement,
über die Notwendigkeit, ein Exposé zu
schreiben, bis hin zu den Finanzie-
rungsmöglichkeiten durch Stipendien.
Diesen Fragen widmet sich der Ratge-
ber besonders, denn Brenner kennt die
Gefahr für Doktoranden: „Die zu bear-
beitenden Papierberge häufen sich in
der Schreibtischisolation zum schier
unüberwindbaren Mount Everest. Die
erstrebten Doktorwürden rücken in
unerreichbare Ferne“. Mit einem Wort:
Es ist die Gefahr, zu „versumpfen“, wie
die junge Wissenschaftlerin ergänzt.

Die Autoren des Promotions-
ratgebers zeigen jedoch, daß
und wie man dem erfolgreich
begegnen kann. Sie kennen
schließlich beide Seiten, denn
sie haben zumeist nicht nur
selbst promoviert, sondern sich
auch habilitiert und sind nun
an der Heinrich-Heine-Univer-
sität oder ihr verbundenen
Kulturinstituten tätig. So wer-
den auch weitergehende Fra-

gen, wie etwa nach der mündlichen
Prüfung, der Publikation der Doktorar-
beit, oder dem Danach fundiert und
verständlich behandelt.

Vor allem ist es Sabine Brenner
aber gelungen, ein Buch herauszuge-
ben, das nicht nur ganz konkrete Ant-
worten auf konkrete Fragen bietet,
sondern – nicht zuletzt eben dadurch –
auch Ängste und (Selbst-)Zweifel
abbauen hilft. Der Doktorand
bekommt sozusagen schwarz auf weiß
vorgeführt, daß er mit den Problemen
nicht alleine dasteht. Ein erster wichti-
ger Schritt, der den direkten Austausch
mit anderen Promovenden und Dozen-
ten freilich nicht ersetzen kann.

VON VICTORIA STACHOWICZ

„Verbessert sich das Lehren und Ler-
nen an Hochschulen durch die Stu-
fung von Studiengängen wirklich
durchgreifend? Welche Voraussetzun-
gen müssen gegeben sein, soll sich an
der Hochschullehre wirksam und für
Studierende dauerhaft spürbar etwas
zum Positiven ändern?“ Diese Fragen

stellte sich Dr. Ulrich Welbers vom
Studienreformbüro Germanistik vor
rund einem Jahr – und führte ein
Hochschulforschungsprojekt durch.

Bachelor- und Masterstudiengän-
ge sind in aller Munde und
werden  immer häufiger an

deutschen Universitäten und Fachhoch-
schulen eingeführt. Zumeist verspre-

chen sich die Hochschulen davon die
Lösung aller Probleme: durch interna-
tional anerkannte Abschlüsse wird die
Universität „internationalisiert“, durch
die Stufung in B.A. und M.A. die Stu-
dienzeiten verkürzt. „Machen Sie doch
den B.A., dann klappt’s auch mit dem
Nachbarn“, faßt Welbers im Vorwort
lakonisch die Heilserwartungen zusam-
men.

Erste umfassende Untersuchung in Düsseldorf vorgelegt

Studienreform mit Bachelor 



VON VICTORIA STACHOWICZ

Eine Professur, könnte das was für
mich sein? Kann ich das, will ich
das? Und wie sind die Aussichten? Ist
es überhaupt realistisch, auf einen
Lehrstuhl zu spekulieren? Solche und
ähnliche Fragen stellen sich die sieben
Teilnehmer des Workshops „C 4 for
you“. Sie wollen sich zwei Tage lang
miteinander austauschen und etwas
über die Chancen und Risiken eines
solchen Karriereweges erfahren.

Anja Frohnen, Sozialwissen-
schaftlerin aus Köln und selbst
gerade mitten in der Promo-

tion, beginnt das Zwei-Tage-Seminar mit
einer lockeren Vorstellungsrunde. Die
Teilnehmer erzählen, wo sie arbeiten,
wo Probleme liegen und was sie sich
vom Seminar erhoffen. So entsteht eine
Liste von Themen, die in den kommen-
den zwei Tagen besprochen werden.
Obwohl die sieben aus unterschied-
lichen Bereichen kommen (Jura,
Geschichte, Literaturwissenschaft, Päda-
gogik, Computerlinguistik), sind die
Fragen ähnlich. Wie komme ich an die

nötigen Informationen, wie
baue ich ein Netzwerk auf
und wie sind überhaupt die
Chancen auf eine Profes-
sur? Und als erstes: Wie bin
ich überhaupt dahin
gekommen, wo ich heute
stehe? Denn das ist vielen
nicht klar – sie „rutschen“
nach dem ersten Abschluß
in den Job oder eben in
die Promotion.

Und so beginnen zwei
Tage, an denen die Promovenden ein-
mal konzentriert darüber nachden-
ken, wo sie heute stehen und wo sie
hin möchten. Zwei Tage, in denen sie
erfahren, daß sie nicht die einzigen
sind, die nicht wissen, wie genau man
an die richtigen Informationen
kommt; aber auch erfahren, daß Fer-
tigkeiten, die sie als „normal“ empfin-
den, anderen Respekt abnötigen. Zwei
Tage, die ausgesprochen nützlich sind.
Genau wie die Rollenspiele und Prä-
sentationsübungen, die mit der Video-
kamera aufgenommen werden. Hier
kann man sich selbst anders kennen-
lernen und vor allem einmal andere

Verhaltensweisen ausprobie-
ren.

P.S.: Das Seminar „C 4 for
you“ ist eine Veranstaltung
des Büros der Gleichstellungs-
beauftragten. Die Teilneh-
menden sind allesamt Frau-
en, also ein Kreis, der
besonders häufig nach der
Promotion aus der Hoch-
schullaufbahn aussteigt; was,
wie Anja Frohnen betont,
nicht nur an der Familien-

phase liegt. Sondern zum Beispiel an
den fehlenden oder anders gestalteten
Netzwerken der Frauen, an einem Man-
gel an Vorbildern und der fehlenden
Einbindung in die Scientific Community.
Denn obwohl es immer mehr Frauen
gibt, die promovieren, ist doch der
Frauenanteil bei den Hochschullehrern
nicht proportional angestiegen.

Ob die sieben Teilnehmerinnen nach
der Promotion weiter in der Wissen-
schaft arbeiten werden, bleibt abzu-
warten. Mit dem Seminar haben sie
auf jeden Fall eine gute Grundlage,
eine bewußte Entscheidung für oder
gegen diese Laufbahn zu treffen.

Philosophie
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Promotion – und was 
kommt dann?

Das Seminar „C 4 for you“ gibt Auskunft über Zukunftschancen

www.akademische-
karriere. de

Anja Frohnen, Sozi-
alwissenschaftlerin
aus Köln, leitete
den Workshop.
Foto: Victoria 
Stachowicz

Welbers, Ulrich (Hg.):
Studienreform mit
Bachelor und Master.
Gestufte Studiengän-
ge im Blick des Leh-
rens und Lernens an
Hochschule, Modelle
für die Geistes- und
Sozialwissenschaften,
Neuwied: Luchter-
hand 2001

und Master
Ob diese Erwartung so stimmt, das

untersuchen in dem von Welbers her-
ausgegebenen Band über 30 Autoren
aus der ganzen Bundesrepublik, dar-
unter zahlreiche namhafte Hochschul-
forscher. Während im ersten, der Ana-
lyse gewidmeten Teil Internationalsie-
rung, Kreditpunktesystem, Praxisorien-
tierung, Multimedia und Qualitätssiche-
rung genau untersucht werden, stellen
die Autoren im zweiten Teil Modelle
für gestufte Studiengänge in den
Geistes- und Sozialwissenschaften vor.

Eine Übersicht über gestufte Studien-
gänge in Deutschland und ein interna-
tionaler Vergleich solcher Studiengang-
systeme komplettieren die Untersu-
chung.

Was sind nun die Ergebnisse, die
die erste umfassende deutsche Unter-
suchung dieser Studiengänge liefert?
Sind die Erwartungen gerechtfertigt?
„B.A.- und M.A.-Abschlüsse als solche
sind noch keine Studienreform“, stellt
Welbers fest, „es kann eine gute Idee
sein, es impliziert aber noch nicht ein

reformiertes Studium.“ Außerdem sei
es wichtig, die einzelnen Fachkulturen
zu beachten: „Es gibt situative Kon-
texte, in denen das paßt, aber es gibt
genau so viele, in denen es nicht
paßt“, faßt Welbers die Ergebnisse
zusammen. Aufs ganze gesehen bedür-
fe es im Bereich der Studienreform
nun Qualifizierungsstrategien für die
Hochschulen, die jetzt unter hohem
Druck bislang eigenverantwortlich Stu-
diengangsentwicklungsplanung betrei-
ben.

Titel
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Begründungsversuch einer 
neuen Forschungsrichtung

Peter Tepes literaturwissenschaftliche Mythosuntersuchung

Peter Tepe: Mythos
& Literatur. Aufbau
einer literaturwissen-
schaftlichen Mythos-
forschung, Würz-
burg: Königshausen
und Neumann 2001.

VON FRANK SCHULZE

Was wird von einem Wissenschaftler
erwartet, der mit dem Zustand seines
Faches unzufrieden ist? Sicherlich,
daß er sich um Verbesserung bemüht
und die Früchte seiner Arbeit veröf-
fentlicht. Der Düsseldorfer Germanist
Prof. Dr. Peter Tepe hat ebendies
getan und versucht, in seinem kürz-
lich erschienenen Buch „Mythos &
Literatur“ eine literaturwissenschaft-
liche Mythosforschung zu begründen.

Am Anfang stand eine „etwas
andere“ Vorlesung im Winter-
semester 1997/98 an der

Heinrich-Heine-Universität. Peter Tepe
und Dr. Birgit zur Nieden hielten sie
in Dialogform zum Thema „Mythos
und Literatur“ und wollten damit eine
„Einführung in die literaturwissen-

schaftliche Mythosfor-
schung“ (so der

Untertitel)
geben.

Was aber,
wenn sich heraus-

stellt,
daß

es eine Mythosforschung, die man mit
Fug und Recht als „wissenschaftlich“
bezeichnen könnte, noch gar nicht
gibt? Ebensowenig wie eine literatur-
wissenschaftliche Mythosforschung als
„fest umrissene Disziplin mit klar
abgegrenztem Gegenstandsbereich
und eindeutiger methodischer Aus-
richtung“, wie Tepe schreibt? Dann
liegt ein Problem vor, das bearbeitet
werden will.

Es beginnt für den Germanisten
schon bei der Vielfalt unterschied-
licher Bedeutungen, in denen die
Begriffe „Mythos“ und „mythisch“ ver-
wendet werden – im Alltag und in den
Medien ebenso wie in wissenschaft-
lichen Texten. Als erster Schritt müsse
daher dieses „Bedeutungs-Chaos“
gesichtet und geordnet werden, denn
sonst könne nie völlig klar sein,
wovon genau die Rede sei, so Tepe.

Er beginnt diese Ordnung mit der
Unterscheidung von 68 (!) Bedeutun-
gen und Bedeutungsfacetten, die er
anhand von 117 kurzen Medientexten
(unter anderem aus Presse und Wer-
bung) nachweist und verdeutlicht.
Was nicht zuletzt deswegen wesentlich
spannender ist als es klingt, weil dem
Leser dabei einige Aha-Erlebnisse
garantiert sind.

Tepe weist die gleiche Problema-
tik für wissenschaftliche Texte nach
und empfiehlt als Gegenmaßnahme,
grundsätzlich auf andere Begriffe
auszuweichen, wo immer dies mög-
lich sei. Deren Bedeutungsvielfalt sei
in der Regel wesentlich geringer,
weshalb auf diese Weise größere
Klarheit erreicht werden könne. So
sei es zum Beispiel sinnvoller, Men-
schen wie Lady Di, James Dean
oder Che Guevara nicht diffus als
„Mythen“ zu bezeichnen, sondern je
nachdem, was im Kontext konkret
gemeint ist, als „Symbolfigur“, „Vor-
bild“, „Star“ etc.; besser sei es auch,

die „Route 66“ einfach nur als
„berühmte Straße“, gegebenenfalls
„mit Emotionen verbunden“, zu
beschreiben.

Damit ergibt sich für ihn die For-
derung, von „Mythos“ nur noch zu
sprechen, wo es um „traditionelle“
Bedeutungen des Begriffes geht, wie
„Erzählung von Göttern, Helden oder
Geschehnissen aus vorgeschichtlicher
Zeit“ – nicht aber in „naiver“, modebe-
dingter Verwendung etwa von einem
„Mythos Che Guevara“ zu reden.

Nachdem Tepe schließlich eine aus
diesem Ansatz heraus entwickelte
Abgrenzung des Forschungsbereichs
erstellt hat, steht er vor dem nächsten
Problem: Denn eine Forschungsrich-
tung definiert sich nicht alleine über
ihren Gegenstand, sondern auch
durch ihre Methoden, was Tepe vom
Bedeutungs- ins Methodenchaos führt.
Dem versucht er seine Forderung ent-
gegenzusetzen, Texte nach der Maxi-
me „Erst die Basis-, dann die Aufbau-
Arbeit“ zu interpretieren. Seine hier-
von ausgehende Interpretationstheo-
rie verdeutlicht er schließlich an eini-
gen Modell-Interpretationen zu ver-
schiedenen Typen mythoshaltiger Lite-
ratur, unter anderem Christa Wolfs
Roman „Medea. Stimmen“.

Tepes Projekt kommt mit „Mythos
und Literatur“ zu einem Abschluß. In
einem komplizierten Prozeß hat der
Autor im Vergleich zum ursprüng-
lichen, stark an der Lehrveranstaltung
orientierten Manuskript nicht nur die
Dialogform aufgegeben, um Lesbar-
keit und systematische Ordnung des
Textes zu verbessern, sondern auch
Weiterentwicklungen aus den Jahren
nach der Vorlesung eingearbeitet.
Freilich handelt es sich nur um einen
vorläufigen Abschluß, denn als
Begründungsversuch einer neuen For-
schungsrichtung will „Mythos & Litera-
tur“ vor allem ein Anfang sein.



Philosophie

17

VON FRANK SCHULZE

„Die Üfüs kommen“, titelte DIE ZEIT
im August und meinte mit dem Kür-
zel Studenten über fünfzig. In Stutt-
gart habe sich bereits eine Aktions-
gruppe „Rentnerfreier Campus“ kon-
stituiert, hieß es weiter. Gibt es auch
in Düsseldorf Anzeichen für einen
„neuen Generationskonflikt“?

Seniorenstudenten der HHU
haben im Sommer den „Verein
der Freunde und Förderer des

Germanistischen Seminars der Hein-
rich-Heine-Universität Düsseldorf“
gegründet. Daß sie von jüngeren Kom-
militonen schon mal als „Gruftis“
bezeichnet werden, stört sie kaum.
Denn sie teilen den Eindruck ihrer
Vizevorsitzenden Johanna Grunert
(65), daß das nicht böse,
sondern eher liebevoll
gemeint sei.

So war die Erfahrung,
an der Uni fast nur „höfli-
che und aufgeschlossene
junge Leute“ kennenge-
lernt zu haben auch eine
der Hauptmotivationen
für die Vereinsgründung,
wie die gelernte Industrie-
kauffrau erzählt. Das
ebenfalls gute Verhältnis
zu den Dozenten und die
Freude am Studium selbst
sind mitgemeint, wenn sie
das Motto des bislang
zwanzig Mitglieder zählen-
den Freundeskreises auf
den Punkt bringt: „Wir
erfahren hier so viel
Bereicherung, da möchten
wir uns einfach bedan-
ken.“

Der Vereinsvorsitzende
Dr. Bert Brassat (66)
erläutert die bisherigen

Planungen: Demnach wollen die Senio-
ren vor allem spezielle Projekte, wie
zum Beispiel Studierendenkolloquia,
fördern, Beihilfen zu Exkursionen
leisten, einen jährlichen Preis für die
beste Abschlußarbeit ausloben und
Druckkostenzuschüsse zu Dissertatio-
nen gewähren. Weitere Ideen und
Anregungen erwartet der ehemalige
Chemiker aus der laufenden Vereins-
arbeit.

Motiviert und belesen
Das nötige Geld soll durch Mitglieds-

beiträge (60 Euro pro Jahr) und
Sponsoren zusammenkommen. Brassat
denkt dabei nicht nur an die früheren
Firmen der Mitglieder. Es gebe in Düs-
seldorf außerdem viele „notorisch kul-
turfreundliche Unternehmen“, die man
dazu ansprechen werde.

Obwohl Interessenten dem Verein
ohne Auflagen, etwa bezüglich des
Alters oder des Berufszweiges, beitre-
ten können, raten die Vorsitzenden jün-
geren Studenten davon ab. Denn laut
Satzung sind Mitglieder von der Förde-
rung ausgeschlossen – und gerade dem
wissenschaftlichen Nachwuchs soll ja
geholfen werden.

Am Germanistischen Seminar stieß
das Engagement der Senioren auf gro-
ßes Interesse. Besonders Privatdozentin
Dr. Gertrude Cepl-Kaufmann unterstützt
die Initiative auf ihre Anregung ging
die Vereinsgründung zurück. Sie betont
jedoch, daß in den Lehrveranstaltun-
gen die Jungen alleine von der Teil-
nahme der Älteren bereits profitieren.
Denn die seien in der Regel sehr bele-
sen, lebenserfahren und hochmotiviert.

Wie Cepl-Kaufmann berichtet, kön-
nen die ca. 10 Prozent
Seniorenstudenten, die
durchschnittlich ihre Semi-
nare besuchen, Jüngere
dadurch oft mitreißen. Da
außerdem ihr zahlenmä-
ßiger Anteil bei den Stu-
denten nicht für volle Hör-
säle verantwortlich sei,
gebe es in dieser Hinsicht
ebenfalls keinerlei Grund,
ein schlechtes Gewissen zu
haben – das die Freundes-
kreismitglieder nach eige-
ner Aussage anfangs noch
manchmal plagte.

Viel näher liegt statt-
dessen der Verdacht, daß
ein schlechtes Gewissen
den fleißigen und enga-
gierten „Gruftis“ gegenü-
ber hinter einem bemer-
kenswerten Merkmal
jenes Stuttgarter Anti-
Senioren-Bündnisses
steckt: Es ist bis dato
anonym.

Belesen und motiviert –
Bereicherung im Austausch

Seniorenstudierende der Germanistik gründeten Freundeskreis

Weitere Informatio-
nen gibt es unter
grunert@uni-duessel-
dorf.de oder bei Dr.
Bert Brassat unter der
Telefonnummer
02151 / 56 28 10.

Johanna Grunert, Dr. Bert Brassat und Isa Ardey (v.l.) 
Foto: Frank Schulze
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VON ROLF WILLHARDT

Der „Bund Deutscher Mädel“ (BDM)
war die andere Hälfte der Hitler-
Jugend (HJ). Im Gegensatz zum
„männlichen“ Teil der HJ ist der BDM
jedoch so gut wie nicht erforscht.
Eine Düsseldorfer Erziehungshistori-
kerin legt nun erstmals einen um-
fangreichen Quellen- und Dokumen-
tationsband zur Geschichte des BDM
vor. War das BDM-Mädel die Vorgänge-
rin der emanzipierten Frau von heu-
te?

Als sich die 20-jährige Elisa-
beth G. 1949 zum Abitur
meldet, muß sie auch eine

Biographie beifügen. Sie notiert: „Auf
einmal sollte alles, was mir einmal
etwas bedeutet hatte, nichts mehr
sein? Die großartige Fassade brach vor
meinen Augen zusammen. Ich fand
nirgends einen festen Halt, da mir auch
mein christlicher Glaube nichts mehr
geben konnte. Völlig verzweifelt stand
ich dem Leben gegenüber.“

Elisabeth G. war begeisterte Jung-
mädelführerin gewesen. Hatte mit klei-
nen Mädchen die HJ-Hymne „Unsre
Fahne flattert uns voran“ („...mit der
Fahne der Jugend für Freiheit und
Brot“) gesungen, war gewandert, hatte
für Weihnachtsmärkte gebastelt, war
fasziniert von den NS-Ritualen der Mas-
senaufmärsche mit Fanfarengeschmet-
ter, Fackeln, knatternden Standarten
und Uniformen.

Dann brach 1945 das „Dritte Reich“
zusammen, – und mit ihm die Ideale
von Millionen Jugendlichen. Denn sie
waren durch das lückenlose Erzie-
hungssystem des NS-Staates geprägt
worden. Bis 1939 gehörten rund 98
Prozent aller 10- bis 18-jährigen Deut-
schen der Hitler-Jugend an, die Hälfte
davon Mädchen, straff organisiert im
1930 gegründeten „Bund Deutscher

Mädel“. Auf Millionen Plakaten
verbreitetes Motto: „Auch Du
gehörst dem Führer“.

Modernisierungsschub
Seit über 20 Jahren beschäf-

tigt sich Dr. Gisela Miller-Kipp
mit dem Phänomen „BDM“. Die
Professorin für Allgemeine und
Historische Pädagogik an der
Heinrich-Heine-Universität legte
nun die erste umfassende, kri-
tisch kommentierte Quellenedi-
tion zum weiblichen Teil der HJ
vor. Denn die ernstzunehmende
historische Forschung nahm
seltsamerweise vom BDM bis-
lang so gut wie keine Notiz,
allenfalls in populärwissen-
schaftlichen Darstellungen,
Autobiographien, Romanen
oder in TV-Dokumentationen
zum „Dritten Reich“ tauchte
das Thema auf.

Tatsache ist: Der BDM bot der weib-
lichen Jugend zum ersten Mal in der
Geschichte der Frauen und Mädchen in
Deutschland ein öffentlich anerkanntes
außerhäusliches Jugendleben. Miller-
Kipp: „Damit griff nationalsozialistische
Jugendpolitik modernisierend in den
Lebenszusammenhang der weiblichen
Jugend und in die gesellschaftliche
Geschlechterhierarchie ein, und zwar
sowohl ideologisch als auch praktisch.
Das erzeugte einen latenten Wider-
spruch zur parteiamtlichen nationalso-
zialistischen Geschlechterideologie und
Geschlechterpolitik“.

Und die war alles andere als
„modern“. Der BDM also als Speerspitze
der Frauenemanzipation im Deutsch-
land der 30er Jahre?

Miller-Kipp: „Er propagierte wohl
ein modernes Bild vom ‘deutschen
Mädel‘, und zwar bewußtseinsprägend
wirksam auch noch über 1945 hin-
aus“. Dennoch sprengte er nicht das

politische System, er stabilisierte es,
blieb Teil der Herrschaftssicherung und
des Machtapparates der NSDAP.

Die Düsseldorfer Erziehungswissen-
schaftlerin faßt ihre Quellenedition in
sieben Kapiteln zusammen: Institution,
politische Jugendführung, Erziehung
und Berufsausbildung, gesellschaftliche
Ausbeutung, Rasse- und Gesundheitspo-
litik, Frauenbild und Geschlechterdis-
kurs.

Besonders der letzte Teil („Die
Betroffenheit der Subjekte: Einlassun-
gen und Erinnerungen 1946 – 1999“)
wirft – als Mentalitäts- und Wirkungsge-
schichte des BDM – ein bezeichnendes
Bild auf den Umgang der Deutschen
mit ihrer Vergangenheit. Die drei Buch-
staben BDM emotionalisieren bis heute.
„Ehemalige“, Führerinnen, Mitläuferin-
nen berichten. Es wird verharmlost,
dämonisiert, getrauert, glorifiziert; es
gibt Betroffenheit, Selbstmitleid, Selbst-
kritik, nostalgische Schwärmerei. Eine
„mißbrauchte“ Jugend?

„Mit der Fahne der Jugend
für Freiheit und Brot...“

„Auch Du gehörst dem Führer“: ein Buch zur Geschichte des BDM

Gisela Miller-Kipp
(Hrsg.): „Auch Du
gehörst dem Führer“
– Die Geschichte des
BDM in Quellen und
Dokumenten, Wein-
heim und München:
Juventa Verlag,
2001, 384 Seiten, 
74 DM (zur Zeit ver-
griffen, 2. Auflage
erscheint im Februar
2002)



VON KATRIN SCHÄFER

Prof. Dr. Ulrich von Alemann ist seit
1998 Inhaber des Lehrstuhls für Poli-
tikwissenschaften II an der Heinrich-
Heine-Universität. Im Auftrag des
Bundespräsidenten spürt der Experte
nun auch Schlupflöcher im Parteienge-
setz auf.

In diesen Tagen beginnt sie wieder –
die Debatte über mögliche Änderun-
gen des Parteiengesetzes. Ausgelöst

durch den CDU-Spendenskandal und
die SPD-Flugaffäre im vergangenen
Jahr ein Thema von besonders großem
öffentlichen Interesse.

Die „Kommission unabhängiger
Sachverständiger zu Fragen der Partei-
enfinanzierung“, die der Bundespräsi-
dent jeweils für die Dauer seiner Amts-
zeit einsetzt, prüft bereits seit 1994 all-
jährlich, wie dieses Gesetz verbessert
werden kann.

Von Alemann wurde im Februar
2000 als einziges von fünf Mitgliedern
in seiner Funktion als Wissenschaftler
und Parteienforscher in das Gremium
berufen. Bei seiner Tätigkeit war ihm
besonders daran gelegen, die Parteien
zu mehr Offenheit gegenüber der
Gesellschaft aufzurufen. „Die Grundsät-
ze der Finanzierung haben sich
bewährt“, resümiert der Politikwissen-

schaftler. „Die Politiker haben sich in
der Vergangenheit nur nicht daran
gehalten...“

Die Aufgaben der Kommission sind
zum Teil rein technischer Natur. Anhand
der Rechenschaftsberichte der einzel-
nen Parteien muß überwacht werden,
daß die absolute Obergrenze der Finan-
zierung von zur Zeit 245 Mio. DM ein-
gehalten wird. Darüber hinaus hat der
Bundespräsident die Kommission auf-
gefordert, einen Grundsatzbericht zur
Reform der Parteienfinanzierung vorzu-
legen. Im Juli veröffentlichte das Gre-
mium diesen Bericht. Die Empfehlun-
gen wenden sich an den Bundestags-
präsidenten, also an die Stelle, die für
die Vergabe der Mittel und die Sanktio-
nierung der Parteien bei Verstößen ver-

antwortlich ist.
„Der Bericht“,
erklärt von Ale-
mann „enthält 80
ganz konkrete
Änderungsvor-
schläge. Unter
anderem emp-
fiehlt die Kommis-
sion die strafrecht-
liche Verfolgung
bei vorsätzlich fal-
schen Rechen-
schaftsberichten,
die im Parteienge-

setz bisher nicht vorgesehen ist.“ Der
Bericht werde in diesem Zusammen-
hang auch unmittelbare Auswirkungen
auf die Praxis haben, da ist sich von
Alemann sicher. Die Resonanz der Par-
teien sei im großen und ganzen durch-
aus positiv, so seine Zwischenbilanz. Erst
kürzlich haben Mitte November die
Fraktionen der SPD und der Bündnis
90/Grünen einen Gesetzesvorschlag
vorgelegt, der weitgehend die Kommis-
sionsvorschläge übernimmt.

Auch in das Lehrangebot der Düssel-
dorfer Politikwissenschaften fließt die
Thematik ein. So hat der Lehrstuhl im
letzten Semester ein Seminar zur „Par-
teienfinanzierung“ angeboten. In die-
sem Halbjahr findet eine Veranstaltung
zum Parteiensystem statt.

Philosophie

Die Dienst- und Opfermentalität, die
den Führerinnen eingedrillt worden
war, schlägt nach 1945 offenbar gera-
de in dieser Gruppe vielfach in Selbst-
mitleid um: Die Täter selbst stilisieren
sich zu Opfern, in milderer Form zu
Verführten. Miller-Kipp: „Die im letzten
Kapitel zusammengestellten Dokumen-
te der Erinnerung belehren spätestens
nach 1945 historisch deutlich darüber,
daß die Gleichaltrigengemeinschaft
‘der‘ Ort der Jugend ist, und daß derje-

nige die Jugend gewinnt, der ihr die-
sen Ort ‘in der Tat‘ oder als ‘Tatort‘
anbietet und organisiert. Als ‘Tatge-
meinschaft‘, um einen Begriff der Zeit
zu bemühen, hält Jugend zusammen
und kann Jugend mit Leichtigkeit
kollektiv geführt und politisch ver-
führt werden. Die jugendliche Erleb-
nis-  und Tatgemeinschaft ist Zentrum
des Jugendlebens und positiver
Fixpunkt der persönlichen Erinne-
rung“.  

Die Düsseldorfer Pädagogin stellt
fest, daß die Erinnerung an die BDM-
Zeit mit ihrer Modernisierung des weib-
lichen Lebens bei vielen als „vergange-
ne Hoffnung“ erscheint. „Ob und in wie
weit sich dies ‘moderne‘ Bewußtsein
denn nach 1945 aktualisiert hat, ob es
bestimmend geworden ist und vielleicht
weitergegeben wurde, wäre noch
eigens zu erforschen. Die Nachkriegs-
karrieren der BDM-Generation sind bis-
lang nicht erhoben worden.“

Strafen für Spendensünder 
und mehr Transparenz

Dr. Hedda von Wedel, Präsidentin des Bundesrechnungshofes,
überreicht Bundespräsident Johannes Rau den Bericht der Par-
teienfinanzierungskommission. Rechts im Bild Prof. Dr. Ulrich
von Alemann. Foto: Bundespresseamt

Düsseldorfer Politologe in Kommission zur Parteienfinanzierung
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Die Mathematisch-Naturwissen-
schaftliche Fakultät der Hein-
rich-Heine-Universität hat am

19. Juli Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Stefan
Hildebrandt mit der Ehrendoktorwür-
de ausgezeichnet. Die Fakultät würdigt
damit das bahnbrechende Werk des
Mathematikers, der die internationale
Entwicklung der modernen Variations-
rechnung und geometrischen Analysis
entscheidend mitgestaltet und geprägt
hat.

Stefan Hildebrandt wurde am 13.
Juni 1936 in Leipzig geboren und
begann dort 1954 das Studium der

Mathematik.
1958 wechsel-
te er an die
Universität
Mainz, wo er
das Studium
mit der Pro-
motion
abschloß.
1967 wurde
er Ordinarius
in Mainz,
1970 erhielt
er einen Ruf
an die Univer-
sität Bonn. Sei-
ne bedeuten-
den wissen-
schaftlichen
Leistungen
wurden durch
mehrere Preise
und die Verlei-
hungen der

Ehrendoktorwürden der Universitäten
Bochum und Leipzig gewürdigt.

Der Heinrich-Heine-Universität ist
Stefan Hildebrandt seit vielen Jahren
verbunden. So veranstaltet er regelmä-
ßig ein Oberseminar zur Analysis, das
sowohl von Bonner wie auch von Düs-
seldorfer Studierenden besucht wird.
Durch Vorträge ausgewählter Experten,
die Hildebrandt einlädt, bietet er den
Mitarbeitern und Studierenden die
Möglichkeit, international anerkannte
Wissenschaftler kennenzulernen.
Zugleich ist Hildebrandt bei der
Betreuung der Nachwuchswissen-

schaftler sehr aktiv, denen er verschie-
dene Möglichkeiten der Weiterqualifi-
kation in seinem Sonderforschungsbe-
reich an der Universität Bonn gibt.

In seiner Dankesrede betonte Hil-
debrandt seine engen Verbindungen
zu Düsseldorf und an den Rhein: „Seit
über vierzig Jahren lebe ich am Rhein.
In Mainz habe ich studiert; in Mainz
und später in Bonn war ich Professor.
Der Rhein ist meine Heimat geworden,
dieser alte Fluß, wo die Universitäten
aufgereiht sind wie der Perlen auf
einer Schnur. Mainz, Bonn und nun
Düsseldorf, – mit dem heutigen Tag
bin ich dieser schönen Stadt und ihrer
jungen, blühenden Universität noch
enger verbunden. Hier gehe ich ins
Theater, in die Oper, besuche die glän-
zenden Museen, nehme an den Sitzun-
gen der Akademie teil. [...] Eng und
vielfältig sind meine Beziehungen zu
den Mathematikern in Düsseldorf.
Nahezu ein Vierteljahrhundert lang,
haben wir – Bonner und Düsseldorfer
– gemeinsam Mathematik getrieben.“

Daß er nun der Heinrich-Heine-Uni-
versität angehöre, erfülle ihn, erklärte
Hildebrandt, mit Freude und mit Stolz:
„Nun habe ich ein klein wenig Anteil
an dem Ruhme, den der Name Hein-
rich Heine ausstrahlt. Heine, der die
zartesten, holdesten Verse deutscher
Sprache verfaßt und zugleich bitterbö-
se Worte über sein Vaterland geschrie-
ben hat, – kaum ein deutscher Schrift-
steller hat seine Landsleute zugleich so
beglückt und im Innersten getroffen.“ 

V. St.

Ehrendoktorwürde für Prof. Hildebrandt
Dekan Prof. Dr.
Gerd Fischer, Prof.
Dr. Dr. h.c. Stefan
Hildebrandt und
Rektor Prof. Dr. Dr.
h.c. Gert Kaiser (v.l.)
Foto: Frank Schulze

DTP Direkt
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Kernfusion in
südamerikanischem Labor
Düsseldorfer Großgerät als Schenkung nach Chile

VON ROLF WILLHARDT

Entwicklungshilfe der besonderen Art
kommt aus dem Institut für Experi-
mentalphysik der Heinrich-Heine-Uni-
versität: SPEED 2, ein Gerät zur Erzeu-
gung von Hochstrom-Pinch-Plasmen,
wird ab Januar 2002 von chileni-
schen Wissenschaftlern zur Erfor-
schung von Kernverschmelzungsreak-
tionen genutzt. Energie der Zukunft?

1986 wurde Richtfest auf dem
Campus gefeiert: Die Aufbauar-
beiten zum Großgerät SPEED 2

waren abgeschlossen. SPEED steht für
„Schnelle Pinch-Entladung – Experimen-
te in Düsseldorf“, die Federführung lag
damals bei Prof. Dr. Gernot Decker. Das
Gerät ermöglicht, heiße, dichte Plas-
men aus schwerem Wasserstoff (Deu-
terium) zu erzeugen (Plasmen = ioni-
siertes Gas). Mit Hilfe dieser Plasmen
werden die Möglichkeiten erforscht,
Kernfusionsprozesse zu optimieren und

leistungsstarke Neutronenquellen zu
entwickeln. Das Plasma wird hier
durch elektrische Entladung erzeugt
und durch magnetische Kompression,
den sogenannten „Pinch-Effekt“, ver-
dichtet.

Um diese Kompressionsvorgänge
besonders effektiv durchzuführen, ver-
wendet man einen Energiespeicher,
der es gestattet, in 0,4 millionstel
Sekunden Ströme von etwa drei Millio-
nen Ampère einzuspeisen. Dabei ent-
steht ein Plasmafaden (Pinch) von
etwa einem cm Länge und einem mm
Durchmesser, in dem zahlreiche Ver-
schmelzungsreaktionen ablaufen.

Soviel zum Hintergrund. Die Experi-
mente der Forschungsgruppe Pinch-
plasma waren höchst erfolgreich.
Jedoch nach der Emeritierung von
Prof. Decker änderten sich die Schwer-
punkte des Instituts. Was tun mit dem
Gerät? Prof. Dr. Walter Kies: „Wir
haben uns unter Kollegen weltweit
umgehört, wo noch in dieser Richtung
gearbeitet wird. Es gab Bewerbungen
aus England, Frankreich, Polen, Thai-
land und Chile. Die junge Forscher-
gruppe in Chile erschien Prof. Decker
und mir besonders engagiert. Also
bekam sie den Zuschlag.“

Im Mai verließen zwei Container
mit 20 Tonnen Inhalt die Heinrich-Hei-
ne-Universität in Richtung Südamerika.
Bald begann in der staatlichen For-
schungsanlage der „Comission Chilena
de Energia Nuclear“ in La Reina, einem
Stadtteil von Santiago de Chile, der
Aufbau des Großgerätes (neun Meter
Durchmesser, fast fünf Meter Höhe).
Beteiligt sind Mechaniker, Elektriker
und Elektroniker, Sicherheitsexperten,
Ingenieure und die Spezialisten aus
Düsseldorf, Prof. Dr. Walter Kies und
Dipl.-Ingenieur Günther Ziethen.

Stolz meldete die chilenische Zei-
tung „El Mercurio“, daß sich mit dem
neuen Gerät der „leistungsstärkste Plas-
magenerator der südlichen Hemisphä-
re“ im Lande befinde.

Welche Bedeutung der Düsseldorfer
Schenkung im Rahmen des internatio-
nalen Forschungstransfers beigemessen
wird, dokumentiert ein Schreiben des
deutschen Botschafters, der sich dem-
nächst zu einem Besuch bei den chile-
nischen Wissenschaftlern angesagt hat.

Prof. Dr. Walter Kies beim Aufbau des
Gerätes in Chile. Fotos: privat
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VON FRANK SPARING

Die Geschichte der Medizinischen Aka-
demie Düsseldorf nach 1945 ist bis-
lang nur in Ansätzen bekannt und
erforscht. Diese Lücke möchte ein am
Institut für Geschichte der Medizin
angesiedeltes Forschungsprojekt
schließen.

Hierzu werden erstmals alle
relevanten Quellen gesichtet
und ausgewertet und die

Ergebnisse der wissenschaftlichen wie
auch interessierten Düsseldorfer
Öffentlichkeit in einer Vortragsreihe
und einer anschließenden Publika-
tion bekannt gemacht. Gefördert
wird das Vorhaben von der

Forschungskommission
der Medizinischen

Fakultät der

Heinrich-Heine-Universität. Das Projekt
knüpft an die 1995 bis 1996 von der
Projektgruppe zur Geschichte der
Medizinischen Akademie Düsseldorf im
Nationalsozialismus geleisteten Vorar-
beiten an, die eine sehr gut besuchte
öffentliche Vortragsreihe veranstaltete
und im Anschluß daran einen Sammel-
band veröffentlichte, der 1999 mit
dem Wissenschaftspreis der „Düsseldor-
fer Jonges“ ausgezeichnet wurde.

Biographische Studien
Düsseldorf gehörte zu den Hoch-

schulstandorten, an denen nach 1945,
so ein in der Forschungsliteratur (Ernst

Klee) geäußerter
Vorwurf, überpro-
portional viele
belastete NS-
Mediziner unter-
kommen konn-
ten. Im
Zusammen-
hang mit

personellen Kontinuitäten an der Medi-
zinischen Akademie werden in der
Literatur vor allem die Professoren
Anton Kiesselbach, Wolfgang Wirth und
Friedrich Panse genannt, die nach
1945 als Professoren an die Düsseldor-
fer Hochschule berufen wurden.

Prof. Dr. Anton Kiesselbach soll, so
Ernst Klee, als Mitarbeiter der Reichs-
universität Straßburg im Konzentra-
tionslager Natzweiler in Menschenver-
suche verwickelt gewesen sein. Vorwür-
fe werden von Klee auch gegen Prof.
Dr. Wolfgang Wirth erhoben. Wirth
war während des Krieges Leiter des
Institut für Pharmakologie und Wehr-
toxikologie der Militärärztlichen Akade-
mie Berlin und soll in dieser Funktion
über Menschenversuche in Konzentra-
tionslagern informiert gewesen sein.
Friedrich Panse hingegen war 1936
zum Leiter des Bonner „Instituts für
psychiatrisch-neurologische Erbfor-
schung“ in Bonn ernannt worden und
organisierte von dort aus nicht nur die

Kontinuität oder
Neubeginn nach 1945?

„Nach der Diktatur“: Vortragsreihe und Forschungsprojekt
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„erbbiologische Bestandsaufnahme“
der Rheinprovinz, sondern war darü-
ber hinaus auch als Gutachter für die
„Euthanasie“-Aktion „T-4“ tätig. Von
1954 bis 1967 war Panse Leiter des
Rheinischen Landeskrankenhauses Düs-
seldorf-Grafenberg und Inhaber des
Lehrstuhles für Psychiatrie an der Düs-
seldorfer Hochschule. Eine genauere
Untersuchung darüber, ob, in welchem
Maß und warum belastete Mediziner
nach 1945 an der Medizinischen Aka-
demie Düsseldorf tätig werden konn-
ten, steht bislang aus. Daher sollen
zunächst biographische Studien zu ein-
zelnen in der Nachkriegszeit an die
Akademie berufenen Professoren
durchgeführt und der Frage nachge-
gangen werden, inwieweit die Düssel-
dorfer Hochschule Medizinern ein Betä-
tigungsfeld bot, die durch ihre wissen-
schaftliche Tätigkeit während des
Nationalsozialismus zumindest belastet
waren.

Neben biographischen Studien geht
es auch darum, zu untersuchen, inwie-
weit nach 1945 an der Medizinischen
Akademie ein konzeptioneller Bruch
mit der nationalsozialistischen medizi-

nischen Theorie und Praxis erfolgte.
Anhand von Kliniken und Instituten,
deren Tätigkeit wegen der nationalsozi-
alistischen Auffassung von Medizin
besonders exponiert war, soll unter-
sucht werden, ob und in welchem
Maße nationalsozialistische Denk- und
Handlungsansätze überdauerten bezie-
hungsweise wie und in welchem Maße
eine Neuorientierung der wissenschaft-
lichen Arbeit stattfand.

Für die Medizinische Akademie Düs-
seldorf betrifft dies in erster Linie die
Hygiene, die nach 1933 zunehmend
zur Rassenhygiene umdefiniert wurde,
die Frauenklinik mit ihrer herausgeho-
benen Rolle bei der eugenischen
Zwangssterilisierung, aber auch die Psy-
chiatrie mit ihrer direkten und indirek-
ten Beteiligung an der Ermordung von
Patienten während des Nationalsozia-
lismus.

Einen dritten Schwerpunkt bildet
der „medizinische Alltag“ an einer
wachsenden Hochschule und das Ver-
hältnis von Professoren, Dozenten und
Studierenden in der Nachkriegszeit.

Hierbei ist der Wiederaufbau der
Akademie nach 1945 ebenso in den
Blick zu nehmen wie die Zusammen-
setzung des Lehr- und Studierenden-
körpers. Im Zuge dessen ist auch die
Praxis der „Entnazifizierung“ und der
Umgang der Hochschule mit im Natio-
nalsozialismus von ihren Positionen
vertrieben Medizinern von Interesse.
Abgerundet werden die Forschungen
mit einem Ausblick in die 1960er Jah-
re, in der die Medizinische Akademie
zu einer Universität umgewandelt wur-
de und es in Düsseldorf wie insgesamt
in der Bundesrepublik zu einer stärke-
ren Politisierung der Hochschulen
gekommen ist.

Die Vortragsreihe fin-
det jeweils dienstags,
18. Uhr c.t., im 
Hörsaal 3 C oder D
(Gebäude 23.01)
statt.

Große Teile der Städtischen Krankenan-
stalten – hier das Verwaltungsgebäude an
der Moorenstraße – waren dem Bomben-
krieg zum Opfer gefallen. Mit Genehmi-
gung der britischen Militärregierung wur-
de die Medizinische Akademie am 19.
November 1945 wieder eröffnet.
Fotos: Institut für Geschichte der Medizin
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VON FRANK SCHULZE

Die Renovierung des knapp hundert
Jahre alten Gebäudes der Univer-
sitäts-Frauenklinik schreitet zügig
voran. Mitte 2003 soll der Umbau fer-
tig sein.

Dank der Spendenbereitschaft
von insgesamt etwa 150
Sponsoren stehen als Startka-

pital bereits 1,75 der bis Jahresfrist
benötigten 2 Millionen Mark zur Verfü-
gung. Klinikdirektor Prof. Dr. Hans
Georg Bender versucht nun, weitere
Spender zu mobilisieren, um die feh-
lenden 250.000 DM rechtzeitig
zusammenzubekommen.

Wie Professor Bender erläuterte, sei
dieser eigenständige Weg der Finanzie-
rung einerseits eingeschlagen worden,
um das Land zu entlasten, das sich
gemäß der üblichen Regelung im glei-
chen Maße wie der Bund an dem Pro-
jekt beteiligen müßte. Auf der anderen

Seite hätte es viel zu lange ge-
dauert, die Subventionierung
im Rahmen der fahrplanmäßi-
gen Förderungsabwicklung
abzuwarten. Den frisch ope-
rierten oder entbundenen
Patientinnen sei die gemein-
same Benutzung von bislang
zwei zentralen Dusch- bzw.
WC-Einheiten pro Station nicht
länger zuzumuten. Im Vorder-
grund der Sanierungsmaßnahmen
steht daher der Einbau von Naßzellen
in alle Bettenzimmer.

Außerdem sollen die Aufteilung von
Betten- und Funktionstrakt effektiver
gestaltet und die technische Ausstat-
tung verbessert werden. Für die ca.
5000 stationären Patientinnen pro
Jahr bedeutet das nicht nur bessere
Versorgung, sondern auch mehr Kom-
fort: Jedes Zimmer wird Kabel-TV und
Internetanschluß erhalten.

Prof. Dr. Bender bedankte sich für
die bisher überwältigende Unterstüt-

zung durch Düsseldorfer Medien, Un-
ternehmen und Einzelpersonen – die
privaten Einzelspenden reichen von 
5 bis 390.000 DM. Solcher Einsatz
stimmt den Klinikdirektor optimistisch,
daß dieses Projekt, das schließlich
allen nützen wird, auch fortgeführt
werden kann. Die Spendenbereitschaft
dürfe auf der Zielgeraden der Start-
finanzierung aber nicht nachlassen,
appelliert Bender – denn die benötig-
ten 2 Millionen Mark müßten trotz des
tollen Zwischenergebnisses auch wirk-
lich noch erreicht werden.

Umbau bei laufendem
Betrieb kommt voran

Renovierung der Frauenklinik wird durch Sponsorengelder möglich

Spenden können auf
folgendes Konto über-
wiesen werden: Com-
merzbank Düsseldorf, 
BLZ: 300 400 00
Konto-Nr.: 178 02 04
Stichwort: Renovation
Universitäts-Frauen-
klinik (Die Spenden
sind steuerlich abzugs-
fähig.)

Die Kinder von Perm: Projekt mit dem WDR

Vor fünf Jahren wurde die Kin-
derkrebsklinik in Perm
erbaut. Die Heinrich-Heine-

Universität Düsseldorf und der West-
deutsche Rundfunk Köln kooperieren
mit der Gebietsregierung in Perm, um
eine angemessene Versorgung der Kin-
der zu ermöglichen: So waren die
meisten der Permer Ärtze mittlerweile
zu Fortbildungen in Düsseldorf, nicht
zuletzt dank der Initiative des Leiters
der Kinderkrebsklinik, Prof. Dr. Ulrich
Göbel, und der Studiendekanin Prof.
Dr. Sybille Soboll. 

Prof. Dr. Ulrich Göbel, WDR-Intendanten
Fritz Pleitgen, Y.P. Trutnev, Gouverneur
der Region Perm und Harald Brand, Chef-
redakteur Landesprogramm NRW (v.l.) 

Foto: WDR

Auf der Baustelle, links Klinikdirektor Prof. Dr.
Hans Georg Bender. Foto: Frank Schulze
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VON ROLF WILLHARDT

Häufig werden Patienten erst nach
einem Herzinfarkt als zuckerkrank
erkannt. Hier will die Stiftung „Der
herzkranke Diabetiker“ entgegen-
steuern. Vorsitzender ist der Düssel-
dorfer Diabetologe Prof. Dr. Diethelm 
Tschöpe. Beginnt ein Umdenken bei
Fach- wie Hausärzten?

Tatsache ist: Diabetiker haben
ein zwei- bis dreifaches Risiko
zum Herzinfarkt. Mehr als drei

Viertel der Diabetes-Patienten sterben
an koronaren Herzkrankheiten und
deren Folgen. Tatsache ist auch, daß
immer mehr Menschen in Deutschland
an Diabetes erkranken,derzeit sind es
ca. sechs Millionen, die Prognose für
2010 lautet auf das Doppelte. Dabei
bringt die Überalterung der Gesell-
schaft zusätzliche Probleme und damit
riesige Krankenkosten mit sich. Diabe-
tes verursacht Aufwendungen in Milli-
ardenhöhe, die gesamtgesellschaft-
lichen Folgen sind nicht absehbar. „Hier
kann nur konsequente Vorsorge hel-
fen“, so Prof. Dr. Diethelm Tschöpe,
Oberarzt in der Klinischen Abteilung
des Deutschen Diabetes-Forschungsin-
stituts (DDFI) an der Heinrich-Heine-
Universität. Er ist Vorsitzender der Stif-
tung „Der herzkranke Diabetiker“. Daß
der diesjährige Weltdiabetestag (14.
November) diese Thematik als Motto
wählte, führt er auf eine gestiegene
Aufmerksamkeit bei Medizinern,
Gesundheitspolitikern und in der
Öffentlichkeit zurück. „Der kardiologi-
sche und der diabetologische Behand-
lungsauftrag gehören zusammen“.

Das Problem: Vielfach behandelt
der Hausarzt, in der Regel ein Internist,
entweder die eine oder die andere
Krankheit. Die Verbindungen zwischen
koronaren Schäden und der Zucker-
krankheit werden oft nicht erkannt, da

häufig keine beeinträchtigenden Symp-
tome vorhanden sind. Es gibt schlicht-
weg ein Informationsdefizit. Selbst die
Überweisung zum Facharzt hilft da oft
nicht weiter.

Risikofaktoren
Denn das Krankheitsbild „Diabetes“

wird nicht alleine mit der Normalisie-
rung des Blutzuckers neutralisiert. Der
Diabetes mellitus ist zum Beispiel von
Beginn an auch eine Gefäßkrankeit.
Dabei kommt es bei den Patienten zu
einer schnell fortschreitenden Athero-
sklerose in den Herzkranzgefäßen,
kombiniert mit einer verstärkten
Gerinnungsneigung. Die Folge: erhöhte
Anfälligkeit für einen Herzinfarkt, aus-
gelöst durch zerstörte Arterienwände.
Tschöpe: „Hier ist vor allem eine früh-
zeitige Diagnostik der Gefäße und des
Herz-Kreislaufsystems gefordert.
Außerdem eine umfassende, vor allem
vorbeugende Behandlung aller Risiko-
faktoren“.

Die Stiftung „Der herzkranke Dia-
betiker“ – die im Rahmen ihres
ersten Symposiums (7. bis 9.
Dezember in Berlin) einen
eigenen, mit 20.000 DM
dotierten Wissenschaftspreis
verlieh – will deshalb den
Informationsbedarf zwischen
Angiologie, Kardiologie und
Diabetologe zur Sprache bringen
(Stichwort: Aufklärung); sie will
die Erforschung gefäßmedizinischer
Probleme vorantreiben und ruft
zu einer frühen Vorsorge auf.
Tschöpe: „Dabei spielt die
Bereitschaft des Patien-
ten zur Mitarbeit
eine enorme Rol-
le, genauso wie
die Geduld
des behan-
delnden
Arztes

und die Akzeptanz der Kassen. Es geht
also letztlich um einen Paradigmen-
wechsel: von der Intervention, also der
Behandlung von einzelnen Symptomen
– sei es nun bei Herz-, Kreislauf- und
Gefäßkrankheiten oder Diabetes – hin
zur Prävention, zur allgemeinen Vorsor-
ge. Diabetiker brauchen eine aggressi-
ve Gefäßdiagnostik!“

Der Öffentlichkeitsarbeit kommt
hier eine besondere Bedeutung zu,
ebenso der Arbeit im Forschungsver-
bund (Kooperation mit den beiden
institutionalisierten deutschen Herz-
und Diabetes-Zentren in Bad Oeynhau-
sen / Ruhr-Universität Bochum/NRW
und in Karlsburg/Mecklenburg-Vor-
pommern) und natürlich der Interdizi-
plinarität „vor Ort“. In Düsseldorf ist sie
durch die enge Kooperation des DDFI
mit der Universitätskardiologie (Prof.
Dr. Bodo-Eckehard Strauer) gegeben.

Eine Versorgungslücke:
der herzkranke Diabetiker
Zuckerkranke haben ein erhöhtes Risiko zum Herzinfarkt

Informationen zur
Stiftung „Der herz-
kranke Diabetiker“
im Internet: http://
www.stiftung-dhd.de
oder bei Prof. Dr.
Diethelm Tschöpe
(DDFI), Tel. 0211-
33821
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VON FRANK VON SPEE

Wie sieht eine psychiatrische Klinik
von innen aus? Manch einer hat seine
Vorstellungen wohl gründlich revi-
diert, als die Rheinischen Kliniken
Düsseldorf zum „Tag der offenen Tür“
einluden. Vom 23. bis zum 27. Ok-
tober 2001 feierte der Landschafts-
verband Rheinland das 125jährige
Bestehen der Rheinischen Kliniken
Düsseldorf – Kliniken der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf.

Die Jubiläumsfeiern wurden
am 24. Oktober 2001 mit
einem Festakt und einer

Ansprache von Bundesgesundheitsmi-
nisterin Ulla Schmidt sowie einem Fest-
vortrag des Präsidenten des Weltver-
bandes für Psychiatrie, Prof. Juan J.
López-Ibor, eröffnet. Im Anschluß dar-
an befaßte sich ein hochrangig besetz-
tes internationales Symposium mit den
Zukunftsperspektiven in Psychiatrie
und Psychotherapie. Am 25. Oktober
war der „Tag der Versorgung“: Vertreter
von Kliniken, sozialpsychiatrischen Zen-
tren, Rehabilitationseinrichtungen
sowie niedergelassene Therapeuten,
Betroffene und Angehörige diskutier-
ten in den Rheinterassen Düsseldorf
die psychiatrisch-psychotherapeutische
Versorgungslage in der Stadt. Dabei
ging es unter anderem um folgende
Fragen: Wie ist der Status Quo? Welche
Perspektiven gibt es für die Betreuung
psychisch Kranker, für ihre soziale und
berufliche Integration sowie für die
Kooperation zwischen psychiatrischen
Einrichtungen?

Am Samstag, dem 27. Oktober
2001, öffneten die Rheinischen Klini-
ken ihre Türen für die Öffentlichkeit.
Sichtbares Zeichen: Die Schranke am
Haupteingang war abmontiert und
bleibt es auch: „Offene Türen“ kenn-
zeichnen den neuen Geist der Psychia-

trie, nicht umsonst heißt die Anti-Stig-
ma-Kampagne der Schizophrenie
„Open the doors“.

„Open the doors“
Der Tag begann mit einer Kranz-

niederlegung vor der Klinikkirche, bei
der Landesdirektor Udo Molsberger
und Oberbürgermeister Joachim
Erwin der Opfer des Euthanasiepro-
gramms in Grafenberg während der
Zeit des Nationalsozialismus gedach-
ten. Im Anschluß boten Vorträge,
Besichtigungen von Fachabteilungen,
Therapie- und Forschungseinrichtun-
gen sowie Führungen durch das Kli-
nikgelände einen Einblick in die psy-
chiatrische und psychotherapeutische
Arbeit der Klinik. Dabei konnten auch
Therapie-Einrichtungen wie die
Arbeitstherapie in der Gärtnerei
besichtigt werden. Eine weitere
Attraktion des Jubiläums war die
Eröffnung des Baumlehrpfades. Unter
sachkundiger Führung lernten Besu-
cher den vielseitigen, historischen
Baumbestand kennen, der das Bild
der Klinik im Düsseldorfer Stadtteil
Grafenberg bis heute prägt.

In der Zeit nach dem Zweiten Welt-
krieg entwickelte sich „Grafenberg“ zu
einer der führenden psychiatrischen Kli-
niken in Deutschland. Eine wichtige
Zäsur stellten die 70er Jahre dar. Die
Psychiatrie erfuhr eine tiefgreifende
Reform; psychiatrische Kliniken wandel-
ten sich von überwiegenden Verwahran-
stalten hin zu Orten der Therapie und
Rehabilitation. Die heutige Fachklinik
nimmt eine wichtige Funktion für die
Düsseldorfer Bevölkerung ein. „Jeder
vierte Mensch leidet im Verlauf seines
Lebens an einer psychischen Störung“,
so der ärztliche Leiter Prof. Dr. Wolf-
gang Gaebel. „Behandelt werden Patien-
ten, die an einer Schizophrenie, Depres-
sion, Demenz oder Persönlichkeitsstö-
rung leiden, aber auch Suchtkranke
und Menschen mit Neurosen.“ Die
Behandlung der Patienten richtet sich in
den Rheinischen Kliniken Düsseldorf
nach neuestem Standard und beruht
nicht zuletzt auch auf Erkenntnissen, die
in den zahlreichen, klinikeigenen For-
schungsprojekten gewonnen wurden.

1000 Mitarbeiter, darunter Ärzte,
Psychologen, Pflegekräfte und Verwal-
tungsangestellte, sind mittlerweile in
den Rheinischen Kliniken Düsseldorf
beschäftigt und betreuen rund 4500
Patienten jährlich. Das Spektrum der
Behandlungsformen reicht von psycho-
therapeutischer und medikamentöser
Betreuung bis hin zu Tanz-, Entspan-
nungs- und Musiktherapie. „Auf viel-
schichtige Ursachen psychischer Erkran-
kungen aus unterschiedlichsten Lebens-
umständen heraus muß die moderne
Psychiatrie mit vielfältigen Therapiefor-
men antworten“, so Prof. Gaebel. Dabei
liegen die Chancen auf Heilung oder
zumindest auf deutliche Besserung
heute bei 70 Prozent. War früher ein
Patient lebenslang zum Aufenthalt in
der Psychiatrie verdammt, so beträgt
die durchschnittliche Aufenthaltsdauer
heute nur noch 35 Tage.

Zum Jubiläum 
verschwand die Schranke

125 Jahre Rheinische Kliniken – eine bewegte Geschichte

Informationen zur
Klinik im Internet:
http://www.uni-
duesseldorf.de/psych
kliniken/PK/psychi-
at.htm

Prof. Dr. Wolfgang Gaebel ist Direktor
der Uniklinik für Psychatrie und Psycho-
therapie Foto: privat
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VON VICTORIA STACHOWICZ

Reicht es nicht, wenn Mediziner im
Studium den menschlichen Körper,
sämtliche Krankheiten und die Thera-
piemöglichkeiten dagegen kennenler-
nen? Wer braucht da noch eine Aus-
bildung in Didaktik? Diejenigen, die
unterrichten (wollen), die die Inhal-
te an Studierende besser vermitteln
möchten. Sie können ein medizin-
didaktisches Training absolvieren, 
das an der Heinrich-Heine-Universität
entwickelt wurde.

Montagmorgen kurz nach 9
Uhr: Drei Männer und fünf
Frauen sitzen um einen

Tisch im Dekanatssaal der Medizini-
schen Fakultät und stellen sich vor. Kei-
ne einfache Übung, denn der Beruf
und die Ausbildung sollen völlig außen
vor bleiben, sie sollen vielmehr Wild-
fremden erzählen, wofür sie sich inter-
essieren, was sie gerne machen, wo der
Urlaub hingeht. So lernt man sich
schon ganz gut kennen, Anknüpfungs-
punkte für spätere Übungen sind
gefunden.

Montagmorgen gegen 11 Uhr: Erste
Übung vor der Videokamera, die Teil-
nehmer schildern ihre Lehrerfahrun-
gen, ihre Wünsche an das Seminar, die
persönlichen Ziele. Danach eine stren-
ge Kritik aus den eigenen Reihen: „Du
hast uns gar nicht angeguckt.“, „Warum
wackelst Du so mit den Händen?“, „Du
hast bestimmt 100mal „äh“ gesagt“.
Aber genau dafür sind die Teilnehmer
ja gekommen. Sie wollen wissen, wie
sie vor Publikum wirken – und wie sie
ihre Präsentationen, Reden, Vorlesun-
gen verbessern können.

Die acht kommen aus ganz Deutsch-
land, von Regensburg bis Bremen, und
haben ganz unterschiedliche Vorerfah-
rungen. Da ist die Professorin, die seit
15 Jahren an der Universität unterrich-

tet; ein junger Arzt, der seit kurzem
Seminare an der Uni anbietet und das
Gefühl hat, seine Studenten langweil-
ten sich; und die Medizinerin, die gera-
de ihr Studium abgeschlossen hat und
es so miserabel fand, daß sie es besser
machen will. „Ich möchte unterrichten,
weil ich so schlechte Erfahrungen
gemacht haben“, erzählt sie, „aber
bevor ich anfange, will ich halt lernen,
wie es richtig geht.“

Dienstagnachmittag 15 Uhr: Fragen
nach dem sinnvollen Medieneinsatz
sind heute Thema. Wie gestalte ich
etwa meine Folien so, daß das Publi-
kum sie auch beachtet? Der Seminar-
leiter Dr. Matthias Hofer gibt Tips, for-
dert zum Ausprobieren auf und macht
vor, wie es falsch, aber auch, wie es
richtig geht.

Videokamera
Donnerstagmorgen: Praktische Prä-

sentationsübungen vor der Videokame-
ra stehen auf dem Programm, und es
ist ganz erstaunlich, was sich schon
getan hat. Kaum ein „öh“ stört den Vor-
trag, die Hände bleiben locker und die
Vortragenden beziehen ihre Zuhörer
bewußt in ihre Präsentationen ein. Drei
Tage Übung bringen offensichtlich viel,
auch wenn der Seminarleiter und die
mittlerweile höchst anspruchsvollen
Teilnehmer noch kleinere Einwände
haben.

Schulungen in Rhetorik, Didaktik,
Präsentation kann man viele machen,
warum entscheiden sich die Ärzte gera-
de für das Seminar in Düsseldorf?
Schließlich kostet es die meisten eine
ganze Woche Urlaub. „Daß es von einer
Universität angeboten wird, war mir
wichtig,“ erzählt eine Teilnehmerin, „da
hatte ich einfach ein gutes Gefühl.“
Andere berichten von dem gelungenen
Internetauftritt, der sie zur Teilnahme
animierte oder von dem günstigen
Preis. Der ist gestaffelt, da es sich um

eine Maßnahme
handelt, die im
Rahmen des Pro-
gramms „Qualität
in der Lehre“ vom
Land Nordrhein-
Westfalen geför-
dert wird: Ange-
hörige der Hein-
rich-Heine-Univer-
sität zahlen je
nach Ausbildungs-
stand zwischen
300 und 500
Euro, Angehörige nordrhein-westfäli-
scher Hochschulen jeweils 50 und die
Mediziner aus dem übrigen Bundesge-
biet jeweils 100 Euro mehr. Bei Beste-
hen der Abschlußprüfung werden 25
Prozent des Kostenbeitrags zurück-
erstattet.

Zweimal im Jahr bietet das Medi-
zindidaktische Pilotprojekt eine solche
Trainingswoche an und die sind meist
ganz schnell ausgebucht. „Die Teilneh-
mer bringen die Fachkompetenz mit
und haben hier die Möglichkeit, in
praktischen Übungen und Rollenspie-
len ihre eigenen Stärken und Schwä-
chen besser kennenzulernen“, erklärt
Hofer, selbst Mediziner, das Konzept. Er
ist Facharzt für Diagnostische Radiolo-
gie, hat nach dem Medizin- noch ein
Public-Health-Studium mit dem
Schwerpunkt Medizindidaktik absol-
viert und sich danach extern weiterge-
bildet.

Daß das Konzept von längeren
praktischen Übungen und kurzen The-
oriemodulen das richtige ist, zeigt sich
am Ende der Woche: Die Teilnehmer
sind nicht nur begeistert, sie haben
auch offensichtlich jede Menge gelernt
– und bestehen alle die Abschlußlehr-
probe vor einem 20-köpfigen Gutach-
tergremium, bestehend aus Studieren-
den und wissenschaftlichen Mitarbei-
tern.

Präsentationsübungen
und Rhetoriktraining

In Düsseldorf lernen die Mediziner Didaktik

Info: Das medizin-
didaktische Pilotpro-
jekt bietet nicht nur
Didaktiktrainings,
sondern auch weitere
medizinische Semina-
re nach modernen
didaktischen Konzep-
ten an. Informatio-
nen gibt es unter:
www.medidak-pilot-
projekt.de

Fakultäten
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VON ROLF WILLHARDT

Die Studie war bundesweit und kosten-
los: Über 7.000 Personen aus deut-
schen Universitäten und großen Firmen
ließen sich mit Ultraschall auf Schild-
drüsenveränderungen untersuchen.
Auch in der Heinrich-Heine-Universität
gab es das Angebot. Nun liegt die Aus-
wertung vor.

In der Schilddrüsenambulanz der Uni-
versitätsklinik für Endokrinologie nah-
men insgesamt 636 Personen die

Möglichkeit wahr, sich untersuchen zu
lassen, 22,5 Prozent davon Männer, 77,5
Prozent Frauen. Es waren Studierende,
Mitglieder des Lehrkörpers,
Mitarbeiter/innen des Klinikums und
der Universitätsverwaltung, aber auch
Angehörige. Das Durchschnittsalter
betrug 38 Jahre, die Altersbandbreite

war von 11 bis 80 Jahren. Priv.-Doz. Dr.
Joachim Feldkamp, Leiter der Schilddrü-
senambulanz: „Bereits 1994 hatten wir
hier an der Universität eine Studie durch-
geführt, damals allerdings nur mit 145
Studenten. Bei ihnen stellten wir bei 27
Prozent eine Vergrößerung der Schild-
drüse fest. In derselben Altersgruppe –
also der 20- bis 30-jährigen – konnten
wir jetzt einen deutlichen Rückgang fest-
stellen. Von 134 Untersuchten hatten nur
noch 12 Prozent eine Schilddrüsenver-
größerung.“

Jodiertes Speisesalz
Feldkamp führt dies eindeutig auf

den vermehrten Gebrauch von jodiertem
Speisesalz in den Haushalten, Restaura-
tionsbetrieben und der Nahrungsmittel-
industrie zurück. „70 Prozent von allem
Salz sind heute jodiert, unsere Kampag-
ne der letzten zehn Jahre hat also Erfolg
gehabt. Angestrebt sind 90 Prozent.“
Hintergrund: Die Veränderung der Schild-
drüse – etwa der Kropf – entsteht durch
Jodmangel. In Deutschland sind jedoch
im Laufe der Jahrtausende die Jodvor-
kommen aus den Böden ausgewaschen
worden. Jod steht also nicht mehr in
ausreichender Menge zur Verfügung und
der Jodgehalt in der Nahrung ist zu
gering. In Deutschland leben daher
mehr Menschen mit einer vergrößerten

Schilddrüse als etwa in anderen Ländern
mit besserer Jodversorgung: Jeder fünfte
Bundesbürger ist schilddrüsenkrank.

Die konkreten Düsseldorfer Ergeb-
nisse: Bei 132 Personen wurden Knoten
oder Zysten diagnostiziert (22 Prozent),
davon wußten 113 Personen bisher
nichts von der Veränderung (85,6 Pro-
zent der Personen mit Knoten, entspre-
chend 19 Prozent aller Untersuchten).

Knotenbefunde
In den Altergruppen sieht es so aus:

Bei den Unter-Dreißigjährigen hatten 11
Prozent einen Knoten, bei den 30- bis
40-jährigen sind es 21,5 Prozent, bei
den 40- bis 49-jährigen 37 Prozent, bei
den 50- bis 60-jährigen steigt der Anteil
auf 50 Prozent und sinkt bei den Über-
Sechzigjährigen wieder auf 34 Prozent.

Feldkamp: „Unabhängig von den
Knotenbefunden hatten 12 Prozent aller
Frauen eine vergrößerte Schilddrüse,
aber nur 4,9 Prozent der Männer.“ Daß
der Anteil der 50- bis 60jährigen Betrof-
fenen so groß ist, führt der Endokrinolo-
ge u.a. auf den Jodmangel der Kriegs-
und Nachriegsjahre zurück. „Alle, bei
denen wir Veränderungen festgestellt
haben, wurden zu Folgeuntersuchungen
weitergeleitet. Leider haben wir bei der
Studie auch einige sichere Krebsge-
schwüre diagnostiziert“.

Viele wußten nichts
von der Veränderung

Schilddrüsenstudie: Die meisten Knoten bei Über-Fünfzigjährigen

40 Jahre Schule für Physiotherapie

Ihren 40. Geburtstag feierte im
November die Schule für Physiothe-
rapie am Universitätsklinikum der

Heinrich-Heine-Universität. Zur Feier
des runden Geburtstags fand ein Fest-
symposium statt. 27 Schülerinnen und
Schüler pro Jahr werden in allen Diszi-
plinen der Physiotherapie ausgebildet.
Renate Lauber, die Leiterin der Schule,
erklärt, es habe sich in den 40 Jahren
seit der Gründung der Schule viel geän-
dert. Neben der praktischen Ausbil-

dung werde verstärkt Wert auf die 
theoretische Fundierung gelegt.

Auf die Veränderungen der Physio-
therapie weist auch Prof. Dr. Wolfgang
Bock, der Ärzliche Leiter der Schule
hin: „Die Physiotherapie heute ist sehr
viel spezialisierter geworden.“ In den
letzten Jahren seien wichtige Entwick-
lungen, etwa im Bereich der Frühreha-
bilitation, vor sich gegangen, die Thera-
pie begänne mittlerweile schon auf der
Intensivstation: „Wenn man die Physio-

therapie von Anfang an mit einbindet,
dann hat man enorme Erfolge.“

Doch nicht nur der Blick zurück ist
Lauber und Bock wichtig, sie wollen
vor allem, daß ihre Schule auch in
Zukunft eine solide theoretische und
praktische Ausbildung bietet. So war
auch das Programm des Festsymposi-
ums auf die Zukunft hin ausgerichtet,
es sollte einen Einblick in die prakti-
schen Möglichkeiten, aber auch in
Zukunftsperspektiven geben. V. St.

Priv.-Doz. Dr. Joa-
chim Feldkamp
führt eine Ultra-
schallunter- 
suchung in der
Schilddrüsen-
ambulanz durch.
Foto: 
Katrin Schäfer



VON FRANK SCHULZE

12 Studenten dienten der Wissen-
schaft als Probanden, indem sie 12
Wochen lang täglich 40 Gramm Toma-
tenmark mit etwas Öl zu sich nah-
men. Das Ergebnis der Studie waren
„gequälte Geschmacksnerven“. Und
ein körpereigener Lichtschutzfaktor
zwischen zwei und drei.

Daß Tomaten gesund sind,
wußten schon die Großeltern.
Privatdozent Dr. Wilhelm

Stahl und Prof. Dr. Dr. H. c. Helmut Sies
vom Institut für Physiologische Chemie
konnten jetzt beweisen, daß sie auch
einen Basisschutz vor Sonnenbrand
bieten und lichtabhängigen Augen-
krankheiten vorbauen.

Zu verdanken sei dieser Effekt dem
Lycopin, erklären Stahl und Sies das
Resultat ihrer Untersuchung. Lycopin
gehört zu den Carotinoiden, die Pflan-
zen vor der Sonne schützen und
deren bekanntester Vertre-
ter das b-Carotin ist. Sie
sind auch für den Far-
benreichtum des
Herbstlaubes verant-
wortlich, denn das grü-
ne Chlorophyll in
den Blättern baut

sich zuerst ab, so daß die Farben jener
„Photoprotektoren“ sichtbar werden.

Der Körper kann die nützlichen
Substanzen aber nur in Verbindung mit
Fett aufnehmen – daher das Öl zum
Tomatenmark. Besonders effektiv ist
es, Tomaten mit Öl zu erwärmen, etwa
auf der Pizza. Das Lycopin gelangt so
noch leichter in Blutbahn und Haut, wo
es im Experiment nachgewiesen wer-
den kann.

Sonnenschutz überall
Die Wissenschaftler warnen jedoch

davor, die Wirkung zu überschätzen.
Lichtschutz, der durch entsprechende
Ernährung erreicht werden kann, ist
zwar dem Aufenthalt im Schatten ver-
gleichbar. Noch dazu ist er „syste-
misch“, also immer und überall verfüg-
bar, da er „von innen“ kommt. Aber die
Sonnencreme kann er nicht ersetzen.

Der Nutzen ist eher darin zu sehen,
daß sich die Belastung durch jene Son-

nenbestrahlung, der wir auch in
unseren mittleren Breiten stän-

dig ausgesetzt sind, vermin-
dern läßt. Und diese Strah-
lung mache schließlich den
Großteil unserer UV-Exposi-

tion aus, nur etwa ein Viertel
entfalle auf den Urlaub im

Süden, so die Forscher.

Professor Sies: „Da Hautkrebs in
Deutschland auf dem Vormarsch ist,
macht eine carotinoidreiche Ernährung
also durchaus Sinn, weil sie das Krank-
heitsrisiko vermindert.“ Zumal Caroti-
noide außerdem in der Lage sind,
reaktive Sauerstoffverbindungen, die
berüchtigten „freien Radikale“, abzu-
fangen. Präventive Effekte sehen Stahl
und Sies in diesem Zusammenhang
auch für lichtabhängige Erkrankungen
wie den grauen Star oder die Zerstö-
rung des gelben Flecks im Auge.

Nebenwirkungen durch zu viele
Carotinoide werden zur Zeit noch
untersucht. In jedem Falle sollten aber
starke Raucher bei der Einnahme ent-
sprechender Pillen vorsichtig sein, denn
sie könnten damit ihr ohnehin erhöh-
tes Lungenkrebsrisiko weiter erhöhen.
Stahls Fazit: „Jede Form extremer
Ernährung ist schlecht“.
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Das Rot der Tomate:
Sonnenschutz von innen

Wissenschaftler der HHU konnten vorbeugende Wirkung nachweisen

http://www.uni-
duesseldorf.de/WW
W/MedFak/Physiol-
Chem/index.html

100. Lebendnierenspende im
Düsseldorfer Universitätsklini-
kum am 24. Oktober 2001: Ein

70jähriger Vater spendete seiner 37jäh-
rigen Tochter eine Niere. Die Entnahme
des Organs dauerte anderthalb Stun-
den, die Transplantation zwei Stunden.
„Die Niere hat ihre Funktion bereits
aufgenommen“, berichtete Prof. Dr. Wil-
helm Sandmann, Direktor der Klinik
für Gefäßchirurgie und Nierentrans-
plantation schon kurze Zeit später. Er

hatte die Operation durchgeführt.
Die Patientin, eine Kölner Journalis-

tin, war zuvor zweieinhalb Jahre mit
der Bauchfelldialyse behandelt worden.

Die erste Lebendniere war im Düs-
seldorfer Universitätsklinikum bereits
1968 entnommen und transplantiert
worden. Die gesetzlichen Vorschriften
erlaubten jedoch damals nur die Trans-
plantation bei Verwandten ersten Gra-
des. Das neue Transplantationsgesetz
von 1997 machte es dann möglich,

daß auch Ehepartner oder Lebensge-
fährten spenden können. Dies führte zu
einem Anstieg der Zahlen. So wurden
im Düsseldorfer Universitätsklinikum
im Jahr 2000 zwanzig Lebendnieren
transplantiert, in diesem Jahr waren es
bis zu dieser Operation 14. Im gesam-
ten Bundesgebiet wurden im Jahr
2000 ca. 430 Lebendnieren entnom-
men und verpflanzt. Düsseldorf gehört
dabei zu den führenden deutschen Nie-
ren-Transplantationszentren. R. W.

100. Lebendnierenspende

Prof. Dr. Dr. h.c. Helmut Sies (links) und
PD Dr. Wilhelm Stahl Foto: Frank Schulze
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Der Patient erkrankte im März
an einem schweren Herzin-
farkt, der große Teile der

Muskelwand der linken Herzkammer
zerstörte. Vier Tage nach dem Infarkt
entnahmen die Ärzte dem Patienten
Knochenmark. Der Eingriff geschah
unter örtlicher Betäubung mittels der
üblichen Beckenkammpunktion. Die
entnommenen Stammzellen wurden
außerhalb des Körpers konzentriert
und am nächsten Tag über die den
Herzinfarkt versorgende Arterie

gespritzt. Mit Hilfe einer Ballondila-
tation, bei der man den arteriel-

len Blutstrom kurzfristig blok-
kiert, wurden mit leichtem

Überdruck die Stammzellen
in die Infarktarterie inji-
ziert und damit transplan-
tiert. So konnten die
Stammzellen in den
abgestorbenen Bereich
des Herzmuskels gelan-
gen.

Strauer vermutet, daß sich die
Stammzellen dort in Herzmuskelzel-
len verwandelten und den Wiederauf-
bau der Herzwand vorantrieben. Da
bislang keine Gewebeproben aus
dem Herzmuskel entnommen wur-
den, läßt sich die Vermutung nicht
beweisen, anders sei die deutliche
Verbesserung des Gesundheitszu-
stands des Patienten jedoch nicht zu
erklären, so Strauer.

„Bereits zehn Wochen nach der
Transplantation hatte sich die Infarkt-
größe um fast ein Drittel verringert,
auch die Herzleistung hat sich deutlich
gebessert“.

Nach dem ersten erfolgreichen Ein-
griff wurden sechs weitere Patienten
mit eigenen Stammzellen behandelt,
alle mit gutem Ergebnis. Prof. Dr.
Strauer und seinem Team gelang
damit die weltweit erste intrakoronale
Stammzelltransplantation, d.h. eine
Transplantation bei geschlossenem
Brustkorb.

Erfolgreiche Stammzell-
therapie bei Herzinfarkt

Weltweit erste Behandlung in Düsseldorf gelungen

VON VICTORIA STACHOWICZ

An der Heinrich-Heine-Universität
gelang erstmals die Behandlung eines
Herzinfarktpatienten mit eigenen
Stammzellen. Der Düsseldorfer Kar-
diologe Prof. Dr. Bodo Eckehard
Strauer und sein Team behandelten
einen 46jährigen Infarktpatienten.
Bei der Nachuntersuchung nach 10
Wochen war eine deutliche Verbesse-
rung der Herzfunktion nachzuweisen.
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Körpereigene adulte
Stammzellen

RCA

Herzkatheter mit Ballon

Einstrom der Zellen
in das Infarktareal

LAD

Stammzellen wandern
in die zentrale Narbe ein

AIV

CFX

Randzone

GCV



31

UWP



JuraFakultäten

32

Harvard-Dozent lehrt
anglo-amerikanisches Recht

Mit einem „native speaker“ von der Pflicht zur Kür
VON KATRIN SCHÄFER

Seit dem Sommersemester 2000
haben Jurastudenten die Möglichkeit,
an der Heinrich-Heine-Universität in
einem einjährigen Begleitstudium
anglo-amerikanisches Recht zu studie-
ren. Für das Wintersemester
2001/2002 konnte Prof. Andrew
Hammel, der zuletzt an der Harvard
Law School unterrichtete, für die
Dozentur gewonnen werden. Er lehrt
in dieser Zeit Grundlagen des ameri-
kanischen Verfassungs- und Zivil-
rechts.

Hammel wurde 1968 in Brüs-
sel geboren und zog im Alter
von vier Jahren mit seiner

Familie nach New Jersey. An der Uni-
versität Austin (Texas) studierte er bis
1991 zunächst Englische Literatur
(Bachelor of Arts) und arbeitete
anschließend in einer psychiatrischen
Klinik. „Diese Arbeit wurde mit der Zeit
jedoch sehr deprimierend“, so Hammel.
Also beschloß er im Alter von 25 Jah-
ren, ein Jurastudium am Houston Law
Center aufzunehmen. Während der
Ausbildung, die er 1996 cum laude
abschloß, beschäftigte er sich intensiv

mit der Todesstrafe.
Wollte Hammel

damals schon
Professor wer-
den? „Das
Jurastudium hat

einen
über-

wäl-

tigt und war so zeitaufwendig, daß ich
keine Zeit hatte, darüber nachzuden-
ken“.

Zunächst praktizierte der Jurist
dann auch für vier Jahre als Anwalt in
einer Kanzlei, die auf die Verteidigung
von zum Tode Verurteilten in Beru-
fungsverfahren spezialisiert ist. Erste
Erfahrungen als Dozent sammelte
Hammel während dieser Zeit am
Houston Law Center. Er stellte fest, daß
ihm das Unterrichten gefiel. „Als in Har-
vard das Fax aus Düsseldorf herein-
kam, war ich gerade zufällig da und
sofort interessiert“, so der 33jährige.
„In einem anderen Land zu unterrich-
ten, bedeutet natürlich eine gewisse
Herausforderung, ist jedoch auch ein
großes Abenteuer. Ich bin schon viel in
Europa herumgereist und war auch
schon in Deutschland. Dies ist aber das
erste Mal, daß ich in Deutschland lebe
und arbeite.“

Hammel ist der erste hauptamtliche
Dozent für die Kurse in anglo-amerika-
nischem Recht. Die wurden bisher aus-
schließlich von ehrenamtlichen Lehr-
kräften angeboten. Auf Initiative von
Prof. Dr. Ulrich Noack, dem Dekan der
Juristischen Fakultät, und Dr. Winfried
F. Schmitz, M.C.J., Rechtsanwalt und
Partner der internationalen Anwaltsso-
zietät Lovells Boesebeck Droste, finan-
ziert die Kanzlei die Dozentur nun für
drei Jahre mit einem sechsstelligen
Betrag. „Dieses Projekt ist ein wesent-
licher Baustein zur internationalen Aus-
richtung der Fakultät“, so der Dekan.
„Die Kurse können der Vorbereitung
der Studenten im Hause auf einen Aus-
tausch mit bzw. einen Aufenthalt in
den USA dienen.“ Sie werden innerhalb
eines Jahres von einem „native spea-
ker“ und Fachmann für das anglo-ame-
rikanische Rechtssystem sowohl sprach-
lich als auch sachlich geschult, um sinn-
voll in den Austausch gehen zu kön-
nen. Die Kursteilnehmer erhalten bei

erfolgreicher Teilnahme ein Zertifikat.
Nach Ansicht von Schmitz ist ein

derartiges Lehrangebot wichtig, um
einen geschulten Nachwuchs zu
gewährleisten. Das Wissen, welches sich
die Studenten zusätzlich zum examens-
relevanten Stoff aneignen, komme
schließlich den späteren Arbeitgebern
zu Gute. „Der Bedarf an internationaler
Rechtsberatung ist in deutschen Unter-
nehmen groß“, so der Rechtsanwalt.

Der Amerikaner stößt mit seiner
Lehrveranstaltung, die ausschließlich in
englischer Sprache stattfindet, auf gro-
ßes Interesse in der Studentenschaft.
Bevor Hammel nach Düsseldorf kam,
habe man ihn gewarnt, daß die deut-
schen Studenten in den Lehrveranstal-
tungen eher zurückhaltend seien, mehr
passive Zuhörer als das in den USA der
Fall sei. Dies habe sich jedoch glückli-
cherweise nicht bestätigt. Die Kursteil-
nehmer seien allesamt sehr aufge-
schlossen und interessiert. „Auch bei
der Kommunikation gibt es keine Pro-
bleme. Die Studenten sprechen alle ein
gutes Englisch.“ Dem Dozenten ist es
wichtig, daß die angehenden Juristen
die Gesetzestexte nicht bloß lernen,
sondern auch über sie nachdenken
und sie hinterfragen. „Es handelt sich
hierbei vielleicht um eine ungewöhnli-
che Methode, Recht zu lehren. Die Stu-
denten stellen sich jedoch schnell dar-
auf ein. Es macht mir großen Spaß, sie
zu unterrichten“, so Hammel.

Insgesamt gefalle es ihm sehr gut in
Düsseldorf. „Ich habe schon einen
Großteil der Stadt gesehen und natür-
lich auch verschiedene Altbiersorten
probiert.“ Schumacher schmecke ihm
am besten, so Hammel, der bis Ende
Februar in der Landeshauptstadt blei-
ben wird. Und danach? „Ich möchte
nicht zwingend gleich wieder zurück in
die USA. Solange ich noch die Gelegen-
heit dazu habe, würde ich gerne mög-
lichst viel von der Welt sehen.“
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Weiterbildungsstudiengang 
„Gewerblicher Rechtsschutz“ genehmigt

Mit dem Weiterbildungsstu-
diengang „Gewerblicher
Rechtsschutz“ bietet das

Zentrum für Gewerblichen Rechts-
schutz an der Juristischen Fakultät
der Heinrich-Heine-Universität Düssel-
dorf eine neue Form der praxisbezo-
genen Ausbildung an.

Ziel des gerade vom Ministerium
genehmigten Studienganges ist es,
Hochschulabsolventen aus dem Bereich
der Rechtswissenschaft (mindestens 1.
Staatsexamen) durch spezialisierte
Intensivkurse auf eine Tätigkeit im
Bereich des Gewerblichen Rechtsschut-
zes in der Anwaltschaft, in Unterneh-

men und Verbänden sowie in Behör-
den und Gerichten vorzubereiten.

Die Zusatzqualifikation umfaßt
zwei Semester, die Gebühr beträgt ins-
gesamt 5.000 DM. Der Studiengang
schließt nach bestandener Prüfungsar-
beit mit dem Titel „Magister/Magistra
legum“ (L. M.) ab. R. W.

Prof. Dr. Jan Busche,
Zentrum für Gewerb-
lichen Rechtsschutz,
Tel. 0211-81-11 587.

VON VICTORIA STACHOWICZ

„Es ist die beste Art der Entwick-
lungshilfe“, erklärt Dr. Jörg Thieme
seine vielfältigen Aktivitäten in Viet-
nam und Kirgisien schlicht. Der Pro-
fessor für Volkswirtschaftslehre in
der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät fährt seit vielen Jahren
immer mal wieder als Kurzzeitex-
perte in Länder der „Dritten Welt“
und Transformationsländer. Dort
berät er Politiker und Führungskräf-
te aus der Wirtschaft.

Auf Einladung der Staatsbank
war Thieme im Sommer in
Hanoi und hielt Vorträge

über die Dezentralisierung des Bank-
ensystems und geldtheoretische Fra-
gen. Besonders beeindruckt hat den
Düsseldorfer Professor dabei der
krasse Gegensatz zwischen der politi-
schen Führung und der Welt auf der
Straße. „Sie finden mittlerweile an

jeder Ecke ein Cybernet-
café“ erzählt er, „die Men-
schen haben sich vom
politischen System verab-
schiedet und entwickeln
eine unglaubliche Privat-
aktivität.“ Auch viele Poli-
tiker, die häufig gut
deutsch sprechen und in
der DDR studiert haben,
sähen mittlerweile ein,
daß es so nicht gehen
kann.

Doch nicht nur Vietnam ist Thieme
immer wieder aktiv, die nächste Reise
ist für den Sommer geplant, auch in
den ehemaligen Sowjetrepubliken
berät der Volkswirt Führungskräfte
und Politiker. So war er im Septem-
ber an der Universität in Bischkek
(Kirgisien) als Dozent eines Seminar
für Führungskräfte aus der Wirt-
schaft, Journalisten und Unternehmer
zum Thema „Geld und Währungspoli-
tik“. „Formal sind die Länder demo-

kratisch, ökonomisch
aber immer noch zen-
tralisiert“, erklärt Thie-
me das Problem. Die
Angst vor der Globalisie-
rung sei dort sehr groß,
die Menschen fürchten,
daß die Globalisierung
sie in ihrer Entwicklung
behindern würde. Dabei
übersehen sie, so Thie-
me „daß die Seidenstra-

ße eine viel dramatischere Wirkung
hatte als die heutige Globalisierung“.

Doch nicht nur die Menschen, die
Thieme berät, profitieren von seinen
Aktivitäten, auch er selbst und seine
Studierenden haben – nach seiner
Einschätzung – etwas von solchen
Beratungen. Es sei ihm wichtig, den
Kontakt zur Praxis nicht zu verlieren,
erklärt der Professor, der auch Aus-
landsbeauftragter seiner Fakultät ist,
„denn das kommt den Studenten
wohl am meisten zugute.“

Als Kurzzeitexperte 
in aller Welt

Prof. Dr. Jörg Thieme berät in 
„Drittwelt“- und Transformationsländern

Foto: 
Victoria Stachowicz

Tierschutzverein
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PD Dr. Ulrich Decking erhielt Edens-Preis 2000

Am 15. November 2001 zeich-
nete der Rektor der Heinrich-
Heine-Universität den Düssel-

dorfer Wissenschaftler Privatdozent Dr.
Ulrich Decking mit dem Edens-Preis
2000 aus. Die Preisverleihung fand tra-
ditionell in den Räumen der Deutschen
Bank statt.

Der mit 20.000 Mark dotierte Preis
wird von der Eberhard-Igler-Stiftung
für hervorragende Arbeiten auf dem

Gebiet der Kreislaufforschung und ver-
wandter Gebiete verliehen. Er dient zur
Förderung der Nachwuchsforschung
der Heinrich-Heine-Universität.

Privatdozent Dr. Ulrich Decking wur-
de 1963 in Lippstatt / Westfalen
geboren. Er studierte Medizin an den
Universitäten Aachen und Glasgow und
schloß das Studium 1989 mit der Ärzt-
lichen Prüfung ab. Nach der Promotion
1990 über die Frage „Ist interstitielles

Adenosin der entscheidende Mediator
in der Regulation des koronarten Flus-
ses?“ war er als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für Herz- und
Kreislaufphysiologie an der Heinrich-
Heine-Universität tätig. Hier habilitierte
er sich 1999 mit einer Arbeit zum 
Thema „In vivo NMR sektroskopische
Untersuchung des kardinalen Stoff-
wechsels“, für die er nun ausgezeichnet
wird.

Im Mittelpunkt der Arbeiten von
Decking steht die Regulation des Herz-
Kreislaufsystems, d.h. die vaskuläre Bio-
logie und ihre Beziehung zu Funktion
und Stoffwechsels der Herzmuskelzel-
len. Bei diese Untersuchungen findet
vor allem die NMR Spektrokoskopie,
die der Strukturanalyse organischer
Verbindungen dient, Verwendung.
Daneben arbeitet er über Fragen der
Regulation der Energiebereitstellung
und des Energieverbrauchs am Herzen.

Dr. Peter Reinders ausgezeichnet

Dr. Peter Reinders wurde am
12. Juli für die beste Disser-
tation des Jahres 2000 in

der Philosophischen Fakultät ausge-
zeichnet. Der Preis ist mit 5000,- DM
dotiert.

Peter Reinders wurde 1965 gebo-
ren. Nachdem er in Krefeld eine Aus-
bildung zum Bankkaufmann absol-
viert hatte, begann er 1987 an der
Heinrich-Heine-Universität Latein,

Geschichte und Griechisch zu studie-
ren. Während des Studiums war er
außerdem als Lehrkraft im Studien-
kreis Düsseldorf tätig.

1996 bestand er das Staatsexamen
in den Fächern Latein und Geschichte,
im folgenden Jahr die Erweiterungs-
prüfung im Fach Griechisch. Danach
arbeitete er als Assistent am Lehrstuhl
für Klassische Philologie der Univer-
sität Freiburg, bevor er 1998 den Vor-
bereitungsdienst für das Lehramt der
Sekundarstufe I/II am Studiensemi-
nar Düsseldorf antrat. 2000 promo-
vierte er mit dem Thema „Demos Pyk-
nites. Untersuchungen zur Darstellung
des Demos in der Alten Komödie“.

Reinders geht in seiner Dissertation
der Frage nach, wie der griechische
Autor Aristophanes (um 445 v.Chr. –
385 v.Chr.) das Volk – den attischen
Demos – auf der komischen Bühne
darstellt und auf diese Weise am poli-
tischen Dialog teilnimmt. Hintergrund
dieser Analyse ist die jüngere Diskus-

sion um Ästhetik und politisches
Wesen der Alten Komödie, in deren
Rahmen neue Interpretationsansätze
ein Engagement des Dichters für die
Belange des Stadtstaates (der Polis)
bestreiten.

Der Preisträger kommt jedoch zu
dem Ergebnis, daß Aristophanes den
Demos vor allem in Bedürfnissen, Den-
ken und Handeln der zahlreichen
Nebenfiguren recht wirklichkeitsnah
abbildet. Spott und Kritik seien nicht
nur in karnevalesker Weise gegen die
politische Prominenz der Polis gerich-
tet, sondern ebenso gegen den einfa-
chen Bürger in seiner Selbstüberschät-
zung, Eigensucht, Kurzsichtigkeit und
politischen Naivität. Die Charakter-
zeichnung des Demos sei folglich
mehr als nur dramaturgisch notwendi-
ges, aber untergeordnetes Gegenüber
zu derjenigen des Politikers, sondern
sie führe dem Demos als Publikum
deutlich vor, wie unzulänglich er seine
Gestaltungsmöglichkeiten nutze. F. S

Elfriede Igler, Rek-
tor Prof. Dr. Dr. h.c.
Gert Kaiser, Preis-
träger Dr. Ulrich
Decking, Carl L.
von Boehm-Bezing
und Dr. Heiner
Leberling von der
Deutschen Bank
(v.l.) Foto: Katrin
Schäfer

Dr. Peter Reinders
erhielt den Preis
von Dekanin Prof.
Dr. Vittoria Borsò.
Foto: Victoria
Stachewicz
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Förderpreise verliehen

Zum ersten Mal wurden Förder-
preise für die beste Disserta-
tion und die beste Magisterar-

beit vom Kreis der Freunde des Semi-
nars für Kunstgeschichte verliehen.
Ausgezeichnet wurden Marcus Ross-
berg und Barbara Maiburg. Hilde Bie-
lefeld, M.A., die Vorsitzende des Freun-
deskreises, überreicht im Beisein der
Dekanin der Philosophischen Fakultät
die Preise.

Den mit 500 DM dotierten Preis
für die beste Magisterarbeit erhielt
Marcus Rossberg für seine Arbeit zum
Thema „Giuseppe Mazzas Reliefs“. Die
mit 2000 DM verbundene Auszeich-
nung für die beste Dissertation nahm
Dr. phil. Barbara Maiburg für ihre
Arbeit mit dem Titel „‘Kante‘ und
‘Planke‘ – Mönchengladbacher Künst-
lergruppen“ entgegen.

Mit diesen aus Mitgliederspenden
finanzierten Förderpreisen, die künf-
tig jährlich verliehen werden sollen,
will der im Dezember 1998 gegrün-
dete Kreis der Freunde des Seminars
für Kunstgeschichte die wissenschaft-
lichen Arbeiten der Studenten am
Lehrstuhl für Kunstgeschichte hervor-
heben und ganz besonders herausra-
gende Leistungen erfolgreicher Absol-
venten des kunstgeschichtlichen Studi-
ums würdigen.

In ihrer Ansprache zur Preisverlei-
hung begrüßte die Dekanin der Philo-
sophischen Fakultät, Prof. Dr. Vittoria
Borsó, das neuerliche Engagement des
Freundeskreises, der mit der Stiftung
dieser Förderpreise über seine bishe-
rigen Aktivitäten hinaus ein weiteres
Mal bewiesen habe, auf welch vielfäl-
tige Weise private Initiative zur Förde-

rung der Studierenden und ihrer wis-
senschaftlichen Arbeit an der Hein-
rich-Heine-Universität beitragen kön-
ne.

Prof. Dr. Hans Körner dankte
dem Freundeskreis für sein großes
Engagement und die vielfältige
Unterstützung, die das Seminar für
Kunstgeschichte seit Gründung des
Freundeskreises erfahren hat. Er
beglückwünschte die Preisträger
und hob hervor, daß die neuen För-
derpreise mit der Auszeichnung her-
ausragender Abschlußarbeiten
zugleich Bestätigung und weiterer
Ansporn für die pädagogischen
Anstrengungen sind, die wissenschaft-
liche Selbständigkeit und intellektuel-
le Eigenverantwortlichkeit der Studie-
renden zu fördern.

V.St.

Josef-Neuberger Medaille für den Rektor

Anläßlich der Verleihung der
Josef-Neuberger-Medaille der
Jüdischen Kultusgemeinde

Düsseldorf an den Rektor der Heinrich-
Heine-Universität und Präsidenten des
Wissenschaftszentrums Nordrhein-
Westfalen, Prof. Dr. Dr. h.c. Gert Kaiser,
hat Ministerpräsident Wolfgang Cle-
ment am 20. September dessen große
gesellschaftliche Integrationsleistung
hervorgehoben. Professor Kaiser sei auf
unnachahmliche Weise vieles zugleich:
„Ein Wissenschaftler der klaren Spra-
che, ein Moderator mit eigener poin-
tierter Meinung, ein Provokateur, der
die Etikette achtet, ein kreativer Unru-
hestifter und stilvoller Würdenträger,
ein anerkannter Wissenschaftler und
zugleich ein überaus erfolgreicher Wis-
senschaftsmanager“, sagte der Minister-
präsident in seiner Laudatio. „Wenn
man Herrn Professor Kaiser reden
gehört und agieren gesehen hat auf
der Bühne der Wissenschaft und Kul-
tur, der Wirtschaft, der Hochschul- und
Forschungspolitik, dann staunt man
über diese Integrationsleistung“.

Der Ministerpräsident wies auf die

wichtige Rolle hin, die der christlich-
jüdische Dialog, das Gespräch zwischen
Juden und Nicht-Juden, im Wirken von
Professor Kaiser spiele. So sei es bei-
spielsweise seinem nachdrücklichen
Engagement als Rektor der Heinrich-
Heine-Universität zu danken, daß dort
1996 der Lehrstuhl für jiddische Kul-
tur, Sprache und Literatur eingerichtet
werden konnte. Dies sei erst die zweite
Lehr- und Forschungsstätte für Jiddis-
tik in Deutschland und fülle eine Lücke
im Lehrangebot an den Universitäten
im Rhein-Ruhr-Gebiet.

Die Freiheit und Unabhängigkeit
des Wissenschaftlers seien höchste
Güter für Professor Kaiser. Als Verfech-
ter der Freiheit erhebe er auch öffent-
lich sein Wort, wie er es beispielsweise
in seiner Rede bei der großen Demon-
stration gegen rechte Gewalt im ver-
gangenen Herbst auf dem Düsseldorfer
Burgplatz getan habe. Ministerpräsi-
dent Clement:“Wenn es eine einzelne
Leistung, eine einzelne Tat gibt, die für
sich genommen schon die Verleihung
der Josef-Neuberger-Medaille an ihn
rechtfertigt, dann ist es diese bemer-

kenswerte, sehr persönliche Rede, die
nachzulesen lohnt.“ Professor Kaiser
habe damals deutlich gemacht, daß
die Feinde der Freiheit keine Chance
haben, wenn Bürgerinnen und Bürger
die Freiheit zu ihrer eigenen Sache
machen. Und es haben vielen, deren
Sache das Demonstrieren sonst nicht
sei, Mut gemacht, den öffentlichen
Raum und die öffentliche Ordnung
gegen Wirrköpfe, Fanatiker und Ideo-
logen zu verteidigen.

Paul Spiegel, Ministerpräsident Wolfgang Clement, Ruth Rubin-
stein und Esra Cohn von der Jüdischen Gemeinde gratulierten
Rektor Prof. Dr. Dr. h.c. Gert Kaiser (2. v. r.). Foto: Jürgen Bauer

HHU-Intern
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„Jonges-
Wissenschaftspreis“ 2001

Der Heimatverein „Düsseldorfer
Jonges“ verleiht seit 1984
einen Wissenschaftspreis, der

mit 4.000 DM dotiert ist. In diesem
Jahr ging der Preis an den Musikwis-
senschaftler Volker Frech für seine
Arbeit „Lebende Bilder und Musik am
Beispiel der Düsseldorfer Kultur“. Aus-
gezeichnet wird damit seine Magister-
arbeit an der Kölner Universität. Heiko

Frech wurde 1967 in Düsseldorf gebo-
ren, machte zunächst eine Ausbildung
in der Telekommunikation, studierte
dann an der Düsseldorfer Fachhoch-
schule Elektrotechnik und wechselte
1993 an die Universität Köln, um
Musikwissenschaft zu studieren. Er war
und ist journalistisch tätig und hat an
der Düsseldorfer Robert-Schumann-
Gesamtausgabe mitgearbeitet.

Helmut Sies 
Präsident 

der Akademie 
der Wissenschaften

Eine große Ehre für die Heinrich-Heine-Uni-
versität: Der neue Präsident der Nordrhein-
Westfälischen Akademie der Wissenschaften

wird Prof. Dr. Dr. h.c. Helmut Sies vom Institut für
Physiologische Chemie. Ab dem 1. Januar wird
Sies das Amt zunächst für eine Amtszeit von zwei
Jahren übernehmen. Helmut Sies wurde 1942 in
Goslar geboren und studierte in Tübingen, Paris
und München Medizin. An der Universität Mar-
burg begann er 1963 zudem eine Ausbildung in
Physiologischer Chemie, die er später in München
weiterführte. Von 1968 bis 1979 war Sies in Mün-
chen zunächst wissenschaftlicher Assistent, dann
wissenschaftlicher Rat am Institut für Physiologi-
sche Chemie an der Universität München, wo er
sich 1972 auch für das Fach „Physiologische Che-
mie und Physikalische Biochemie“ habilitierte. Seit
1979 ist er ordentlicher Professor an der Heinrich-
Heine-Universität und Direktor des Instituts für
Physiologische Chemie.

Neben seiner Tätigkeit in Düsseldorf war er an
verschiedenen ausländischen Universitäten als
Gastprofessor tätig. Sies wurde mit diversen Prei-
sen ausgezeichnet, unter anderem dem Ernst-
Jung-Preis für Medizin 1988, dem Claudius-Gale-
nus-Preis 1990 und der Werner Heisenberg
Medaille der Alexander von Humboldt Stiftung
1999. Seit 1991 gehört Sies der Nordrhein-West-
fälischen Akademie der Wissenschaften an, seit
dem vergangenen Jahr ist er zudem Mitglied der
deutschen Akademie für Naturforscher Leopoldi-
na. V.St.

Ehrenmedaille an 
Ministerialrat Wagner

Ministerialrat Klaus Wagner, vormals im Ministerium für Schule, Wissenschaft und
Forschung zuständig für die Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf, hat von Rektor
Prof. Dr. Dr. Gert Kaiser die Ehrenmedaille der Universität überreicht bekommen. Bei
der Auszeichnung mit dabei (v.l.): Prorektor Prof. Dr. Emmeran Gams, Prorektor Prof.
Dr. Hans Martin Jahns, Frauenbeauftragte Beate Moser, Rektor Kaiser, Ministerialrat
Wagner, Kanzler Ulf Pallme König und die damalige Prorektorin Prof. Dr. Michiko Mae.

Foto: Frank Schulze

Musikwissenschaftler Volker Frech, eingerahmt von Jonges-Baas Gert Welchering und
Prorektor Prof. Dr. Hans Martin Jahns (rechts). Ganz links Laudator Dr. Peter Holzwig.
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Chemie: Prof. Marian ernannt

Prof. Dr. Christel Maria Marian ist
neue C4-Professorin für das
Fach Theoretische Chemie. Die

Preisträgerin des Nernst-Haber-Boden-
stein-Preises der Deutschen Bunsen-
Gesellschaft für Physikalische Chemie
hatte im WS 99/00 sowie im SS 00
bereits die Vertretung einer C4-Profes-
sur für Theoretische Chemie an der
Heinrich-Heine-Universität übernom-
men.

Prof. Marian wurde 1954 in Bad
Münstereifel geboren. 1972 begann
sie das Chemiestudium an der Alber-
tus-Magnus-Universität zu Köln. Nach
dem Vordiplom 1975 wechselte sie an
die Universität Bonn, um sich im
Bereich Theoretische Chemie zu spezia-
lisieren. 1977 beendete sie ihre Ausbil-
dung mit dem Diplom. Im Anschluß
an die Promotion im Jahr 1980
arbeitete Marian fünf Jahre lang
als wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Lehrstuhl für Theoretische
Chemie der Bonner Universität.
Ihr weiterer Lebensweg führte sie
unter anderem als Postdoktorandin
ans Institut für Theoretische
Physik der Universität
Stockholm. In den Jah-
ren bis zu ihrer Habili-
tation 1991 war Mari-
an als Hochschulassis-
tentin (C1) und in den
folgenden drei Jahren
als Oberassistentin
(C2) weiterhin an

der Universität Bonn tätig. Anschlie-
ßend vertrat sie eine C3-Professur für
Theoretische Chemie an der Universität
Mainz. 1995 kehrte Prof. Marian als
Hochschuldozentin (C2) für Theoreti-
sche Chemie nach Bonn zurück, wo sie
für weitere zwei Jahre blieb.

Prof. Marian arbeitete in den Jah-
ren 1989 bis 2000 als Teilprojektleite-
rin in verschiedenen Sonderforschungs-
bereichen der Deutschen Forschungsge-
meinschaft mit Fragestellungen der
anorganischen und theoretischen Che-
mie. Seit 1997 war sie Projektleiterin
Computational Chemistry am Institut
für Algorithmen und Wissenschaftliches
Rechnen der Fraunhofer Gesellschaft in
St. Augustin.                                 K. S.
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Klinische Biochemie: Prof. Müller-Wieland ernannt

Makromolekulare Chemie: Prof. Ritter ernannt

Prof. Stötzel emeritiert

Einer ersten (und beliebtesten)
Germanisten der Düsseldorfer
Universität ist nun Emeritus: Prof.

Dr. Georg Stötzel.
1936 in Dortmund geboren, stu-

dierte er Germanistik, Anglistik und
Psychologie in Marburg, Bonn und
Aberdeen. 1962 machte er das Staats-
examen, die Promotion folgte 1963
über „dialektale Bezeichnungen zeit-
licher Nähe“. Von 1962 bis 1968 war
er Assistent von Peter von Polenz in Hei-
delberg. Nach einem Habilitationssti-
pendium der DFG erfolgte 1968 die
Habilitation in Heidelberg. Im selben
Jahr nahm er den Ruf auf den Lehr-
stuhl für „Deutsche Philologie und Lin-
guistik“ der jungen Düsseldorfer Uni-

versität an (Rufe auf Lehrstühle in
Münster, Saarbrücken und Heidelberg
hatte er abgelehnt).

Von 1982 bis 1984 war Prof. Stöt-
zel 1. Vorsitzender und von 1984 bis
1987 2. Vorsitzender des Deutschen
Germanistenverbandes. Er ist Mitglied
des Wissenschaftlichen Rates des Insti-
tuts für Deutsche Sprache in Mannheim
und Fachgutachter der Deutschen For-
schungsgemeinschaft.

Prof. Stötzels Forschungsschwer-
punkte waren und sind die Sprachge-
schichte, besonders die Sprachgeschich-
te der Gegenwart, wozu er zahlreiche
Publikationen verfaßte. Zu seinem 60.
Geburtstag erschien der großvolumige
Sammelband „Öffentlicher Sprachge-

brauch“, eine Erweiterung des von Stöt-
zel u.a. verfaßten und 1995 erschiene-
nen Buches „Kontroverse Begriffe.
Geschichte des öffentlichen Sprachge-
brauchs in der Bundesrepublik Deutsch-
land“. Zu seinem 65. Geburtstag fand
auf Schloß Micklen zu seinen Ehren ein
hochkarätig besetztes Kolloquium statt
(„Deutsche Sprachgeschichte nach
1945. Theoretische Grundlagen,
methodische Möglichkeiten, empirische
Forschungsergebnisse“). Mit Prof. Stöt-
zel wurde nach Prof. Dr. Herbert Anton
(siehe Uni-Magazin 2/2001) ein wei-
ter „Gründervater“ der Düsseldorfer
Germanistik emeritiert. Aus der „Stötzel-
Schule“ gingen zahlreiche Nachwuchs-
wissenschaftler hervor. R. W.

Prof. Dr. Dirk Müller-Wieland
erhielt am 20. August 2001
von Kanzler Ulf Pallme König

seine Ernennungsurkunde als C4-Pro-
fessor für das Fach „Klinische Bioche-
mie“.

Müller-Wieland wurde 1959 in
Berlin geboren. Nach dem Studium
der Humanmedizin in Hamburg
sowie dem Amerikanischen Staatsexa-
men (1984) bekam er 1985 seine
Approbation zum Arzt. Seine Doktor-
arbeit hatte er am Diabetes- und Fett-
stoffwechsellabor der Hamburger
Universitätsklinik geschrieben (Pro-
motion 1986).

1985 bis 1997 erhielt er ein Aus-
bildungsstipendium der Deutschen

Forschungs-Gemeinschaft am Joslin
Diabetes Center/Harvard Medical
School, Boston.

Von 1987 bis 1991 war Müller-
Wieland wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Universitätskrankenhaus
Eppendorf in Hamburg, 1991 wech-
selte er an die Klinik II und Poliklinik
für Innere Medizin der Universität zu
Köln, wo er Leiter des Diabetes- und
Stoffwechsellabors wurde. 1993
erfolgte die Anerkennung zum Arzt
für Innere Medizin, 1994 seine
Schwerpunktbezeichnung „Endokri-
nologie“. 1994 übernahm Müller-
Wieland die Leitung der Forschungs-
laboratorien von molekularer End-
okrinologie, Diabetologie und Stoff-

wechsel. 1995 wurde er Leitender
Oberarzt der Klinik, 1996 habilitierte
er sich in Köln im Fach Innere Medi-
zin, worin er 1997 eine C3-Professur
erhielt.

Prof. Müller-Wieland ist ein inter-
national geschätzter Experte und Trä-
ger zahlreicher Preise, 1996 erhielt
er den Ferdinand Bertram-Preis, die
höchste wissenschaftliche Auszeich-
nung der Deutschen Diabetes Gesell-
schaft.

Der neue Lehrstuhlinhaber ist ver-
heiratet und Vater zweier Kinder. Im
Diabetes Forschungsinstitut an der
Heinrich-Heine-Universität tritt er die
Nachfolge von em. Prof. Dr. Hans Rei-
nauer an. R. W.

Prof. Dr. Helmut Ritter ist neuer
Lehrstuhlinhaber für das Fach
„Organische Chemie / Makro-

molekulare Chemie“.
Ritter wurde 1948 in Nieder-Roden

(Hessen) geboren und begann 1967
ein Studium der Chemie an der Phil-
ipps-Universität Marburg, das er 1972
mit dem Diplom abschloß. Es folgte
die Promotion an der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz (1975). 1976
bis 1981 war Dr. Helmut Ritter als

Laborleiter im Uerdinger Werk der
Bayer AG tätig.

1982 wechselte er als C2-Professor
für den Fachbereich „Organische Che-
mie“ an die Bergische Universität GH
Wuppertal, wo er sich 1989 auch
habilitierte. 1997 berief ihn die Uni-
versität Mainz auf eine C4-Professur für
das Fach „Organische Chemie“. Von
1998 bis zu seinem Wechsel nach Düs-
seldorf war Ritter dann in Mainz tätig.

R. W.

Foto: 
Frank Schulze

Rektor Kaiser, Prof. Ritter und Prof. Fischer, Dekan der Mathe-
matisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät (v.l.) 

Foto: Katrin Schäfer

Foto: 
Katrin Schäfer
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Prof. Dr. Klaus Schulze-Osthoff ist
neuer Lehrstuhlinhaber für das
Fach „Molekulare Medizin“.

Schulze-Osthoff wurde 1960 in
Münster geboren und studierte an der
dortigen Universität Biologie und Medi-
zin. 1988 promovierte er im Fachbe-
reich Biologie mit einer Arbeit zum
Thema „Untersuchungen zur Gefäßneu-
bildung: Reinigung und Charakterisie-
rung eines humanen angiogenen Fak-
tors und seine Lokalisation in neoplas-
tischen und entzündlichen Geweben“.
Nach Postdoc-Stellen in Gent (Belgien)
und Heidelberg habilitierte er sich an
der Medizinischen Fakultät der Univer-
sität Heidelberg im Fach Experimentel-
le Immunologie.

Von 1997 bis 98 war Schulze-Ost-
hoff C3 Professor in Tübingen, seit 1999
C3 Professor in der Abteilung für Immu-
nologie und Zellbiologie in Münster.

Klaus Schulze-Osthoff beschäftigt
sich hauptsächlich mit der sogenannten
Apoptose, einer Art Selbstmord von
Körperzellen. Dieser Prozeß des Zellto-
des ist bei vielen Erkrankungen gestört,
da entweder die Zellen zu langsam
(z.B. bei Tumoren und Autoimmun-
krankheiten) oder umgekehrt ver-
mehrt (z.B. bei AIDS oder akutem
Leberversagen) sterben. Die Erfor-
schung der Signale, die den Zelltod auf
molekularer Ebene steuern, bietet
daher neue therapeutische Ansätze, in
derartige Erkrankungen einzugreifen.

Prof. Dr. Klaus Schulze-Osthoff ist
verheiratet und hat einen 16jährigen
Sohn. V. St.

„Molekulare Medizin“: Prof. Schulze-Osthoff

Dr. Hildegard Stauch 
verstorben

Am 25.Oktober starb Dr. Hildegard Stauch nach
längerer schwerer Krankheit im Alter von 59 Jah-
ren. Seit 1981 war sie am Germanistischen Semi-

nar als wissenschaftliche Mitarbeiterin tätig.
Eigentlich Schülerin von Friedrich Sengle in Heidelberg,
promovierte sie jedoch familienbedingt 1972 in Düssel-
dorf bei Manfred Windfuhr, seinerseits Sengle-Schüler.
Die Dissertation „Kritik der klassischen Literaturwissen-
schaft. Zur Entwicklung einer modernen Literaturtheorie“
markierte im Prozeß der kritischen Selbstreflexion der Ger-

manistik der 70er Jahre eine wichtige
Position. Diese literaturtheoretische
Fokussierung blieb einer ihrer zentra-
len Schwerpunkte, besonders in der
Lehre. Von den Epochen der deut-
schen Literatur war der Bürgerliche
Realismus ein kontinuierlicher
Beschäftigungsgegenstand ihrer
Seminare. Es gelang ihr, Studierende
für ‚ihre’ Themen so zu faszinieren,

daß daraus eine größere Zahl von Magisterarbeiten und
Dissertationen entstanden. Studierende und TutorInnen
erinnern sich gerne an Arbeitstreffen in ihrem gastlichen
Haus in Mülheim a. d. Ruhr, wo sie für einige Jahre im Rat
der Stadt bildungspolitisch Akzente setzte. Intellektuelle
Brillanz, Gradlinigkeit und Großzügigkeit bestimmten ihr
universitäres, politisches und privates Leben. A. N.-K.

In memoriam 
Prof. Scheid

Die Heinrich-Heine-Universität trauert um Prof. Dr.
Andreas Scheid. Er verstarb am 26. August 2001
im Alter von sechzig Jahren.

Prof. Dr. Andreas Scheid war seit 1983 Professor für Viro-
logie am Institut für Medizinische Mikrobiologie und
Virologie an der Heinrich-Heine-Universität. Im Rahmen

seiner Forschungsarbeiten widmetete
er sich schwerpunktmäßig in den letz-
ten Jahren den Regulationsmechanis-
men des Immundefizienz-Virus.
Daneben beschäftigte er sich mit der
Entwicklung neuer Methoden in der
Diagnostik viraler Krankheiten. Als
akademischer Lehrer hat er sich
besonders für das wissenschaftliche
Fortkommen seiner Mitarbeiter, sei-

ner Doktoranden und Studenten eingesetzt. Darüber hin-
aus hat er in der akademischen Selbstverwaltung der
Fakultät Bedeutendes geleistet. Im Zeitraum von Septem-
ber 1994 bis September 1998 war Professor Scheid Prode-
kan der Medizinischen Fakultät der Heinrich-Heine-Uni-
versität. Wahrhaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit waren
die Leitlinien der Lebenstätigkeit des allseits geschätzten
und anerkannten Professors. Prof. Scheid hinläßt bei Kol-
legen, Mitarbeitern und Studierenden eine schmerzliche
Lücke. Die Universität wird sein Andenken bewahren.

D. H.

Rektor Prof. Dr. Dr. h.c. Gert Kaiaser, Prof. Dr. Klaus Schulze-
Osthoff und der Dekan der Medizinischen Fakultät Prof. Dr. Die-
ter Häussinger (v. l.) Foto: Frank Schulze



HHU-Intern Preise

40

Preise
Dr. Bärbel Gerlach (Klinik und Polikli-
nik für Strahlentherapie und Radiologi-
sche Onkologie) wurde anläßlich des
7. Jahreskongresses der Deutschen
Gesellschaft für Radioonkologie für
ihren Beitrag „Remissionsraten und
Raten an brusterhaltender Therapie bei
neoadjuvanter Therapie von Mammatu-
moren: Präoperative Chemotherapie
versus Chemo-Radiotherapie“
mit dem Theragnostic Medizintechnik
Preis in Höhe von DM 1.000 ausge-
zeichnet.
Dr. Guido. Lammering (Klinik und
Poliklinik für Strahlentherapie und
Radiologische Onkologie) erhielt anläß-
lich des 7. Jahreskongresses der Deut-
schen Gesellschaft für Radioonkologie
den mit DM 2.000 dotierten Hanns-Lan-
gendorff-Preis für Strahlenbiologie für
seinen Beitrag: „Gentherapy with the
dominant negative mutant of EGFA
increases radiosensitivity glioblastoma
in breast carcinoma“.
Priv.-Doz. Dr. F.-J. Schmitz, PH.D.
(Institut für Medizinische Mikrobiologie
und Virologie) erhielt von Vorstand und
Beirat der Krankenhaus-Hygiene-Kon-
greß-Stiftung (KHK-Stiftung) zu Mar-
burg den KHK-Stiftungspreis 2000 in
Höhe von DM 10.000 für seine von der
Preisjury der Stiftung als innovativ
bezeichneten Beitrag zur Verbesserung
der Hygiene in Gesundheitseinrichtun-
gen „Typisierung Methycillin-resistenter
Staphylococcus-aureus-Isolate“.
Prof. Dr. Dr. M.J. Schwuger (Direk-
tor des Instituts für Angewandte Che-
mie im Forschungszentrum Jülich)
erhielt am 24. September 2001 in
Potsdam den Thomas-Graham-Preis
sowie die Medaille der Kolloidgesell-
schaft. Die Verleihung erfolgte für seine
Lebensleistung in Würdigung der her-
ausragenden kolloidwissenschaftlichen
Arbeiten auf dem Gebiet der Wechsel-

wirkung von fluiden Multikomponen-
ten-Systemen mit Feststoffen sowie sei-
nes besonderen Einsatzes bei der För-
derung der Kolloidwissenschaft, sowohl
im nationalen als auch im internationa-
len Rahmen. Der Thomas-Graham-Preis
ist die älteste Auszeichnung auf dem
Gebiet der Kolloidwissenschaften,
gegründet 1921. Er wird unregelmäßig
und nur selten an herausragende Wis-
senschaftler für ihr Lebenswerk verlie-
hen. Prof. Schwuger ist seit 80 Jahren
der siebte Preisträger. Der erste Preisträ-
ger war Prof. Wolfgang Ostwald, der
„Vater“ der modernen Kolloidchemie.
Seit Gründung der Kolloidgesellschaft
im Jahre 1920 ist Prof. Schwuger der
erste Preisträger, der zwei verschiedene
Preise erhielt. Neben dem Thomas-Gra-
ham-Preis 2001 wurde Prof. Schwuger
1979 schon mit dem Steinkopff-Preis
geehrt. Er erhielt den Steinkopff-Preis
in Würdigung seiner besonderen Leis-
tungen auf dem Gebiet der angewand-
ten Kolloidchemie in besonderer Aner-
kennung seiner Beiträge zur Phosphat-
substitution in Waschmitteln. Prof.
Schwuger lehrt im Rahmen der Mathe-
matisch-Naturwissenschaftlichen Fakul-
tät der Heinrich-Heine-Universität seit
1982 Grenzflächen- und Umweltche-
mie.
Dr. Wolfgang Sippl, Habilitand in der
Arbeitsgruppe von Prof. Höltje (Phar-
mazeutische Chemie) ist bei der DPhG-
Jahrestagung 2001 in Halle mit dem
Innovationspreis 2001 der Fachgrup-
pen Medizinische Chemie der DPhG und
GDCh ausgezeichnet worden. Dr. Sippl
erhielt den Preis für seine wertvollen
Beiträge zur Verwendung rezeptorba-
sierter 3D-QSAR-Methoden in der ratio-
nalen Arzneistoffentwicklung.
Dr. Christine Steinhoff und Prof. 
Dr. Wolfgang Schulz (Urologische Kli-
nik) erhielten anläßlich der 53. Jahres-
tagung der Deutschen Gesellschaft für

Urologie den „Maximilian Nitze Preis“
für ihre Arbeit mit dem Thema „Activity
of E2F-dependent promotors in blad-
der carcinoma cells and their use for
tumorspecific targeting of p53-induced
apoptosis“.
Dr. Friederike Stoll und Apotheker
Gunther Stahl, wissenschaftliche Mitar-
beiter in der Arbeitsgruppe von Prof.
Höltje (Pharmazeutische Chemie), sind
auf der Tagung „Model(l)ing 2001“
der Molecular Graphics and Modelling
Society mit Preisen für die besten Poster
ausgezeichnet worden. Thema des
Posters von Stoll: „Pharmacophore and
Binding Site for Prostacyclin Receptor
Agonists“. Thema des Posters von Stahl:
„Development of a cytochrome P450
2A5 model“.
Darüberhinaus gelang es den unter der
Führung von Prof. Dr. W. A. Schulz wis-
senschaftlich tätigen Mitarbeitern Dr.
Hans-Helge Seifert, Sandra Swiatkowski
und Dr. Christine Steinhoff (Urologische
Klinik) den ersten Posterpreis mit dem
Thema „Aktivität von Signaltransduk-
tionswegen in Harnblasenkarzinomzel-
linien und Primärkulturen von Uroepi-
thelzellen“ zu gewinnen.
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Ehrungen
Priv.-Doz. Dr. C. Jantea (Oberarzt an
der Orthopädischen Klinik) hat die
europäische Ausschreibung des Japan-
Stipendiums der European Society for
Surgery of the Shoulder and the Elbow
ESSE/SECEC für das Jahr 2001 gewon-
nen.
Prof. Dr. Heinz Mehlhorn (Direktor
des Instituts für Zoomorphologie, Zyto-
logie und Parasitologie) wurde als
ordentliches Mitglied in die Nordrhein-
Westfälische Akademie der Wissen-
schaften gewählt. Er ist damit der erste
Parasitologe in der „Klasse“ für Natur-
wissenschaften und Medizin.
Prof. Dr. Gisela Miller-Kipp (Erzie-
hungswissenschaftliches Institut) wurde
zur Vorsitzenden der Sektion Histori-
sche Bildungsforschung der DGfE
gewählt.
Dr. Marita Pabst-Weinschenk (Abtei-
lung für Didaktik der deutschen Spra-
che und Literatur) wurde auf der Mit-
gliederversammlung der Deutschen
Gesellschaft für Sprechwissenschaft und
Sprecherziehung (DGSS) e.V., einer
bundesweiten wissenschaftlichen Gesell-
schaft für die Belange der mündlichen
Kommunikation, zur ersten Vorsitzen-
den gewählt.
Prof. em. Dr. Franz Schübel (Poli-
klinik für Zahnerhaltung und Präventi-
ve Zahnheilkunde) wurde am 13. Ok-
tober 2001 zum Ehrenmitglied des
Arbeitskreises für Forensische Odonto-
Stomatologie in der Deutschen Gesell-
schaft für Zahn-, Mund- und Kieferheil-
kunde ernannt.
Prof. em. Dr. Kurt Suchy (Theoreti-
sche Physik) erhielt am 5. Juli 2001
die Urkunde zur Goldenen Promotion
der Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifs-
wald.
Prof. Dr. Dr. h.c. Helmut Sies (Direk-
tor des Instituts für Physiologische Che-
mie I) wurde im Jahr 2000 als Mit-
glied in die Deutsche Akademie für
Naturforscher Leopoldina aufgenom-
men. Er wurde zum Adjunct Professor
am Department of Molecular Pharma-
cology and Toxicology der University of
Southern California, Los Angeles/USA
ernannt. Außerdem wurde er 2001
zum Fellow of the Royal College of Phy-
sicians (London) gewählt (F.R.C.P.).

Dienstjubiläen: 25 Jahre
im öffentlichen Dienst
Heinz-Peter Bons 
(Universitätsklinikum – Finanzverwal-
tung) am 1. Oktober 2001.
Prof. Dr. James Kilbury 
(Institut für Sprache und Informa-
tion) am 1. August 2001.
Renate Köntges 
(Lehrstuhl II für Mathematik 
am 1. November 2001.
Akadem. Rat Dr. Bernhard Miebach 
(Sozialwissenschaftliches Institut) am
1. Juli 2001.
Prof. Dr. Raimund Schirmeister 
(Betriebswirtschaftslehre, insbes.
Finanzierung und Investition) 
am 15. September 2001).
Hildrun Schwarz 
(Universitätsklinikum) 
am 1. Juli 2001.
Dipl.-Math. Bernd Schwarzkopf
(Universitätsrechenzentrum) 
am 1. Oktober 2001.
Jela Sulimanova 
(Dezernat 03.1.5) 
am 17.Oktober 2001.
Reg. Amtmann Horst Siegers
(Dezernat 2.1.) 
am 10. August 2001.
Eugen von Wnuck-Lipinski 
(Universitäts- und Landesbibliothek)
am 30.September 2001.

Forschungssemester 
Winter 2001/2002
Prof. Dr. Michael Baurmann
(Sozialwissenschaftliches Institut).
Prof. Dr. Kurt Düwell
(Historisches Seminar).
Prof.’in Dr. Marlis Hochbruck
(Mathematisches Institut).
Prof. Dr. Erhard Kisker
(Institut für Angewandte Physik).
Prof. Dr. Wolfgang Kläui 
(Institut für Anorganische Chemie).
Prof. Dr. Hans-Jörg Thieme 
(Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
– Volkswirtschaftslehre).
Prof. Dr. Frank Wunderlich 
(Institut für Zoomorphologie, Zellbio-
logie und Parasitologie, Abteilung für
Molekulare Parasitologie).

Forschungsförderung
Prof. Dr. Gisela Miller-Kipp (Erzie-

hungswissenschaftliches Institut)
erhielt von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft Personal- und Sachmittel
für das Projekt „Das Leben als Lehr-
text“ (Die Lebensbeichten der Herren-
huter Brüder-Universität aus der zwei-
ten Hälfte des 18. bis zum Ende des
20. Jahrhunderts).

Die Hedwig- und Waldemar-Hort-Sti-
pendienstiftung für Studierende der
Universität vergibt im Wintersemester
2001/2002 wiederum Stipendien.
Bewerben können sich Studierende
aus allen Fakultäten, die sich im letz-
ten Drittel ihres Studiums an der Hein-
rich-Heine-Universität Düsseldorf befin-
den und die im Rahmen eines maxi-
mal dreimonatigen Studienaufenthal-
tes im In- oder Ausland zusätzliche
Kenntnisse erwerben oder an wissen-
schaftlichen Themen arbeiten wollen.
Eine Förderung von Verbundprojekten
ist nicht möglich. Die Bewerberinnen
bzw. Bewerber sollen sich bisher durch
gute Studienleistungen ausgezeichnet
haben. Bewerbungen sind bis zum 8.
Januar 2002 zu richten an den Vorsit-
zenden des Kuratoriums der Stiftung,

den Rektor der Heinrich-Heine-Univer-
sität Düsseldorf, Universitätsstr. 1,
40225 Düsseldorf. Beizufügen sind:
Kurzer Lebenslauf mit Anschrift, Anga-
ben über den bisherigen Studiengang
und den erstrebten Studienabschluß.
Bescheinigungen über gute Studienleis-
tungen sowie Anschrift eines Hoch-
schullehrers, der über die Bewerberin-
nen bzw. Bewerber Auskunft geben
kann. Ausführliche, selbst verfaßte
Darstellung des Vorhabens. Aufstellung
der voraussichtlichen Kosten. Die in die
engere Wahl kommenden Bewerberin-
nen bzw. Bewerber berichten dem
Kuratorium noch vor dem Ende des
Wintersemesters 2001/2002 münd-
lich über ihre Pläne. Die Entscheidung
des Kuratoriums wird kurz darauf mit-
geteilt.

Ausschreibung Hort-Stiftung
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Die Düsseldorfer Messegesellschaft
NOWEA verleiht im Zuge der von ihr
federführend veranstalteten Druck- und
Papiermesse (Drupa) einen Preis

zugunsten einer an der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf angenommenen
Promotion. Wichtigste Voraussetzung für
die Bewerberin oder den Bewerber ist
es, eine herausragende Dissertation aus
einem der nachgenannten Fachgebiete
einbringen zu können: Philosophie,
Erziehungswissenschaft, Geschichte,
Soziologie, Sprach- und Literaturwissen-
schaft oder Kulturgeographie. Das Pro-
motionsverfahren einschließlich des
Rigorosums muß abgeschlossen sein,
letzteres darf nicht länger als ein Jahr
vor dem Tag des Anmeldeschlusses lie-
gen.  Die Bewerbung ist über die Deka-
nin der Philosophischen Fakultät, Frau
Prof.’in Borsò, oder den geschäftsführen-
den Leiter des Geographischen Instituts
bis zum 15. Februar 2002 an den Rek-
tor der Heinrich-Heine-Universität Düssel-
dorf zu richten. Der Preis beinhaltet die

Übernahme der Herstellungskosten der
Dissertation (d.h. Satz-, Druck- und
Weiterverarbeitung) in einer Höhe von
bis zu DM 10.000 und einer Auflage
von bis zu 200 Exemplaren, wovon 30
Exemplare die NOWEA zu eigenen Ver-
fügung behält. Über die Vergabe des
Preises entscheidet ein Fachgremium,
bestehend aus dem Rektor, dem Prorek-
tor für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs, dem Präsidenten des
jeweiligen Drupa-Komitees und einem
Geschäftsführer der Düsseldorfer Messe-
gesellschaft. Bei der Entscheidung wird
es von der Fakultät bzw. dem Fachbe-
reich gutachterlich beraten. Sollte Stim-
mengleichheit herrschen, entscheidet
die Stimme des Rektors. Mitglieder der
Düsseldorfer Messegesellschaft und des
Drupa-Komitees sind von der Bewer-
bung ausgeschlossen.

Der vom Conseil International de la
Langue Française eingerichtete Förder-
preis soll der Ermutigung junger Über-
setzer frankophoner Literatur im
deutschsprachigen Raum dienen. Diese
Absicht signalisiert schon die Benen-
nung der Preises. Gelang es doch dem
noch jugendlichen Stefan George, Bau-
delaire und die französischen Symbolis-
ten durch seine Übertragung im
deutschsprachigen Kulturraum hei-
misch zu machen. Ziel des Preises ist
eine Förderung der Rezeption franko-
phoner Literatur. Dem Übersetzer als
Vermittler und der Qualität seiner
Übersetzung kommt dabei eine ent-
scheidende Rolle zu. Die Ausschreibung
richtet sich an jüngere deutschsprachi-
ge Übersetzer, von denen bisher entwe-
der keine oder maximal eine Überset-
zung aus dem Französischen publiziert
worden ist. Der Preis wird verliehen für
literarische Übersetzungen im weiten
Wortsinn. Er ist mit 2.500 Euro dotiert
und besteht aus einem Stipendium in
Form eines Geldpreises sowie eines
Studienzuschusses. Der Preis wird alle
zwei Jahre durch die Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf verliehen. Ein
unabhängiges Gremium entscheidet

über die Preisvergabe. Die Bewerber
werden von der Entscheidung benach-
richtigt. Voraussetzung für eine Preis-
vergabe ist die Vorlage eines Überset-
zungsprojekts, das der Übersetzer in
nächster Zeit realisieren möchte. Als
Unterlagen sind einzureichen: Lebens-
lauf (ggf. mit Benennung der bereits
publizierten Übersetzung). Angaben
zum Übersetzungsprojekt im Umfang
von 1-2 Seiten (Autor, Titel, Erschei-
nungsjahr des Originaltextes oder der
Originaltexte, evtl. frühere Übersetzun-
gen ins Deutsche und deren Bewer-
tung; Kurzbeschreibung der Thematik
und des speziellen Interesses des Tex-
tes für das deutschsprachige Publikum,
ggf. seiner Bedeutung für das gegensei-
tige Verständnis beider Kulturen; Anga-
ben zur voraussichtlichen Bearbeitungs-
zeit bis zum Abschluß der Übersetzung.
Übersetzungsprobe aus dem vorgestell-
tem Text (rund fünfzehn Seiten bei
Prosa- rund fünf Seiten bei Vers-Tex-
ten), der Übersetzungsprobe zugrun-
degelegter Originaltext in Photokopie.
Dringend empfohlen wird den Bewer-
bern, sich darüber zu informieren, ob
der betreffende Text bereits früher ins
Deutsche übersetzt wurde und ob die

Übersetzungsrechte am französischen
Original noch frei sind. Einsendungen
ohne vollständige Absenderangabe wer-
den nicht berücksichtigt. Durch seine
Bewerbung erklärt sich jeder Teilneh-
mer mit den vorstehenden Bedingungen
einverstanden. Einsendeschluß für die
Bewerbungen um den Stefan-George-
Preis 2002: 15. Februar 2002 (Datum
des Poststempels). Die Bewerbungen
sind mit den Unterlagen zu richten an
das Dekanat der Philosophischen Fakul-
tät, Heinrich-Heine-Universität, Universi-
tätsstr. 1, 40225 Düsseldorf.

Ausschreibung Drupa Preis 2002

Ausschreibung Stefan-George-Preis
Wettbewerb für junge Übersetzer Französischer Literatur

IG Metall

MPA Miet & Pacht
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Was war Ihr erster Berufswunsch?
Meine erster Berufswunsch war es, Chemiker zu werden. Der
Grund lag darin, daß mein Vater Chemiker war, und ich als
Kind immer sehr beeindruckt war über die Dinge, die man
im Labor machen kann (das beeindruckt mich bis heute).

Was war das Thema Ihrer ersten Vorlesung?
Das Thema lautete: Physikalische Chemie für Biologen. Da
aber die physikalische Chemie für Biologen so schlimm ist,
wie die Mathematik für Chemiker, hat mir diese Vorlesung
nicht viel Spaß gemacht.

Wann ist ein Professor ein guter Professor?
Meiner Meinung nach ist es ein Muß, daß er/sie unbedingt
selbst im Detail, aktiv in der Wissenschaft der Gruppe invol-
viert sein sollte. Weiterhin sollte er/sie in der Lage sein, auf
der Basis von Gleichberechtigung mit allen Forschern in der
Gruppe arbeiten zu können. Eine hierarchische Struktur in
einem Forschungsinstitut ist für die wissenschaftliche Kreati-
vität tödlich. Er/sie sollte in der Lage sein, so wie jeder Wis-
senschaftler, seine Ideen auf verständliche Weise vermitteln
zu können. Zuletzt darf er/sie sich nicht vor verwaltungs-
technischen und politischen Aufgaben scheuen. Natürlich
darf und sollte die wissenschaftliche Arbeit nicht darunter
leiden.

Welche Tugenden besitzen Sie und welche möchten Sie
besitzen?
Durchsetzungsvermögen.

Haben es Frauen in der Wissenschaft schwerer?
Ich glaube ja. Die Anzahl von Frauen in führenden wissen-
schaftlichen Positionen im Vergleich zu Männern entspricht
nicht dem Verhältnis während des Studiums. Da hat die
Industrie vielleicht einen Vorsprung gegenüber den Univer-
sitäten und Forschungszentren.

Welche Fremdsprachen beherrschen Sie?
Englisch und Deutsch (weil ich Niederländer bin). Meine
Deutsch-Kenntnisse müssen sich noch verbessern.

Welches Buch lesen Sie gerade?
Ich bin in den letzten zwei Jahren (während der Aufbau-
phase des Instituts Weiche Materie) kaum dazu gekommen,
ein nicht-wissenschaftliches Buch richtig zu lesen.

Was tun Sie in Ihrer Freizeit?
Cembalo und Basketball spielen (obwohl beides nicht so
richtig zusammenpaßt).

Was mögen Sie überhaupt nicht essen?
Scharfes Essen und zähes Fleisch.

Wie würden Sie am liebsten leben?
So wie jetzt: Es ist doch ein Luxus, daß ich mich mit Sachen
beschäftigen kann, die mich wirklich interessieren.

Was war Ihr bisher größter Erfolg?
Dort zu sein, wo ich jetzt bin.

Ihr größter Flop?
Darüber nachzudenken kostet mich zuviel Zeit.

Welche Zeitung lesen Sie gerne?
Die niederländischen Zeitungen NRC und De Volkskrant.
Die deutschen Zeitungen kenne ich (noch) nicht so.

Welche Fernsehsendung mögen Sie am liebsten?
Wenn ich müde bin, sind mir die kommerziellen Sender
recht.

Drei Dinge, die Sie mit Düsseldorf und dem Rheinland
verbinden:
die Forschung auf dem Gebiet „weiche Materie“, die in Düs-
seldorf und Jülich schon gemacht wird; die schöne Gegend,
vor allem in der Nähe vom meinem neuen Wohnsitz; die
(deutschen) Freunde und Bekannten.

Im Fragebogen: Prof. Dhont erforscht „weiche Materie“

Prof. Dr. Jan Karel George Dhont
ist neuer Lehrstuhlinhaber für
das Fach „Experimentelle Physik

weicher Materie“ mit Sitz im For-
schungszentrum Jülich und Lehrdepu-
tat an der Heinrich-Heine-Universität.
Prof. Dhont, geboren 1954 in Utrecht,
studierte von 1975 bis 1981 Chemie
an der dortigen Universität. 1985 pro-
movierte er am Van’t Hoff Laborato-
rium der Universität Utrecht. Im
Anschluß an eine zweijährige Tätigkeit
als Postdoktorand am Institut für The-

oretische Physik der Universität Kon-
stanz kehrte er als Associate Professor
zum Van’t Hoff Laboratorium zurück.
Seit 2000 lebt und arbeitet Prof.
Dhont in Jülich.

Bereits in Jülich beschäftigte sich
Prof. Dhont mit dem Forschungsgebiet
„Weiche Materie“, genauer mit den phy-
sikalische Eigenschaften kolloidaler 
Systeme und deren chemischer Synthese.
Unter kolloidalen Systemen versteht
man Lösungen, die große Moleküle ent-
halten, wie zum Beispiel Milch oder Blut.
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